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Liturgische Grundsätze

Dze ÖVe/rezc/zzsc/ze Pzzs/oz-zz/fzzgzzzig /zzz7 7990 zz/7/er rfem T/zemzz «Lz-
/zzrgz'e zwz'sc/zen Mv.vZz'/c zznz/ Po/zYz7r» ezYze Pe/7exzon «Oer z/en /zYzzzgzvc/zen

/.s7-.SYzznz/ zn z/en Gememziezz, zz/zer Ge/zz/zrz/zzngen z/er LzYzzrgze, wz'e sze

e/wzz z'/rz mzzzige/zzzYezz Vymèo/vers/ânz/nzs zzzw Azzsz/rzzc/c /cowmen, zz/zer

wzc/z/zge Aspe/c/e z/er /u'Mxc/zen ßoTsc/zzz// zznz/ z/er my^/zYc/zezt 7rzzz/zY/on

•sow/e ü/zer z/z'e z/zz.v z/er LzYzzrgze sz'c/z erge/zenz/e po/zYzve/z-z/zzz/conzYc/ze Ver-

zzn/wor/zzng vzzrgenzzmmen. /Ve/zen z/em ßerzc/zZ/zzzrzz/ (7/erz/er Ver/zig,
Wzen 7997) /zzz/ z/zmn z/z/.s ÖVerre/c/izsc/ze Prz.s7orz?/zn.s7z7zz/ zw A zz/irzzg z/er
Pzzs7orz7//commzsszozz CLferrezz/zv zzzz/em einen Pzzsz/Le/ /zerzzzzsgege/zen,
z/er einige £'z"gz7zr;z.v.ve z/ze.ver Pzzstorzz/lzzgzing zzz57/mmen/zzs.s7: einige wzc/z/z-

ge ytzzvvzzgen zzzz.v z/er gzwzen Lzzgzzng, eine ge/cz'zrzie /zz.v.vzzng z/es A/z-
.ve/z/zz.swre/erzzZes voiz ßzsc/zo/ Egon Kzz/ze//zzrz sowie z/z'e Pexfe, Liez/er zznz/

Ge^/zz/nzng^/zinwezYe eines 7>ei r/er Pzzs7orzz//zzgzzzzg ge/eierZezz Ves/zer-Gof-
Ze,vz/ien.vZe.v znzY «Lizzernzzr» (Lzc/zl/ezer) (zzz /zez/e/zen z.s7 z/er Ezzszz'/ce/ «Li-
izzrgie zwi.se/zen /Vfv.v/zYc zznz/ Po/zYz/c» Zze/m Ösferrezc/zzsc/zen ßzzs/orzz/zns/z-

fzzi, .SYe/z/zzzns/z/zz/z 3, A-7 070 Wien/; im /o/genz/en z/zz/czznzen/zez'en wir z/zzr-

zzzz.s z/en A/z.vc/znzYz «Linige Deszz/erzz/e zzn /zezzZige zznz/ /azn/Yzge Li/zzrgie».
Pez/zi/Tzon

Für eine unverkürzte, unverborgene Gestalt von Liturgie sind viele
Prinzipien bestimmend, die zueinander vermittelt sind. Ich nenne hier in
Auswahl nur drei, nämlich die trinitarische Prägung, die eschatologische
Ausrichtung und das Prinzip Schönheit.

Zur /rz'nzYzzrz'sc/zen Prägung von Liturgie sei hier nur an einen alt-
kirchlichen Text erinnert, der den Bischöfen aufträgt, alles gemeinsam
zu tun, damit die Fleiligste Dreifaltigkeit geehrt werde. Dieser Text gibt
dem kirchlichen Handeln eine Perspektive in schwindelnde Höhe bzw.
Tiefe bis hinein in das Mysterium des dreifaltigen Gottes, in den Raum
des immerwährenden, dreifaltigen Gesprächs des Vaters mit dem Sohn
im Heiligen Geist. Es erinnert an das Wort Christi über jeden, der ihn
liebt: «Mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und
bei ihm wohnen.»

Was z/ze exc/zzi/o/og/sc/ze /tzz.vrz'c/zZzzng der Liturgie angeht, so wären
deren adventliche Ansätze zu beachten und auszufalten. Vom aramäi-
sehen Ruf Maranatha (Komm, Herr Jesus) über die Ostung der alten
Kirchen bis zur Antwort der Gemeinde auf den Ruf «Geheimnis des
Glaubens: Deinen Tod, o Herr, verkünden wir, und deine Auferstehung
preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit». Eine Christenheit, der die
eschatologische Richtung und Spannung abhanden gekommen ist, ver-
fällt in harmlose Betriebsamkeit oder Nabelschau oder sie gerät in apo-
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kalyptische Fieberschauer, die wir am Rand der Kirche auch heute be-
obachten können.

Zum FVinz/p Sc/zört/ze/Y in der Liturgie ist anzumerken, dass es hier
nicht um menschliche Selbstdarstellung gehen darf, sondern um Schön-
heit als eschatologisches Zeichen.

Schönheit des Gottesdienstes ist also nicht Luxus, sondern Hinweis
auf die Schönheit Gottes und Teilhabe an ihr; ist als Musik «Vorspiel des

ewigen Lebens» und als Gestalt Vorgriff auf das himmlische Jerusalem,
das wiedergewonnene Paradies. Dort sind Schönheit und Güte, die in
der Geschichte immer wieder auseinanderfallen, für immer vereint.
Schönheit des Kultes als Ausdruck der Liebe zu Gott und Liebe zu den
Menschen, die teilt und so hilft, bis es weh tut, stehen nicht im Gegensatz
zueinander, sondern können miteinander wachsen.

Bischof Lgozz Kupe/Zun

Theologie
' C M SB IIS H

«Markierungen der Humanität» (1)

1. Grundsätzliches

Unter diesem Titel, der nun für diese

Sammelbesprechung als Überschrift ge-
wählt wurde, erscheint, etwas verspätet,
aber typisch für eine Ethik, die nicht
apriorisch besserwisserisch Normen auf-
stellen, sondern vor einer christlichen Ziel-
Setzung Welt mitgestalten will, für Wilhelm
Korff zum 65. Geburtstag (er war am
29. November 1991) eine gewichtige Fest-
schritt, die - herausgegeben von Ger/mrd
Mertens, Wo//g«ng ALcven und Po«/ Mi/cot

- «sozialethische Herausforderungen auf
dem Weg in ein neues Jahrtausend» aus-
leuchten will.' Von der Moraltheologie
herkommend, gehört der Geehrte zu den

anregendsten Sozialethikern der letzten
Jahre, der allein schon dadurch Aufsehen
erregte, dass er bei seinem Wechsel von
Tübingen nach München den dortigen
Lehrstuhl «Für Christliche Soziallehre» in
«Christliche Sozialethik» umnennen liess.

Methodologisches Bewusstsein, das sich

nicht auf das Tradieren und Anwenden ei-

ner festen Lehre beschränkt, sondern dy-
namische Auseinandersetzung mit den je
neu anstehenden Problemen sucht, paart
sich bei ihm mit dem Mut zu zwar nie
zeitlos fertigen, aber doch bestmöglichen
konkret handlungsbezogenen Weisungen:
«Ethische Reflexion bleibt unterwegs»,
schreiben die Herausgeber daher im Vor-
wort. Wer jedoch in diesem Selbstver-
ständnis als Ethiker unterwegs ist, geht
seinen Weg nicht allein; er hat Weggefähr-
ten; Vorgänger wie J. Giers oder F. Böckle,
bei dem er sich habilitierte, Kollegen und

Schüler, die sich als Gratulanten zu Wort
melden mit Beiträgen, welche die Heraus-
geber in sechs Kapitel ordnen:

Nach «fundamentalethischen Frage-
Stellungen» wird zunächst der «christlich
theologische Fragehorizont» erschlossen;^
anschliessend an diese grundsätzlichen
Abschnitte werden die Beiträge der Gra-
tulanten konkreter. Folgende Bereiche
werden dabei angesprochen: Der «Pro-
blemkreis Technik und Wirtschaft», die

«humanökologische und biomedizinische
Problematik» wie die «gesellschaftlich po-
litischen Fragestellungen». Ein Rückblick
darauf verweist schliesslich mit «sozial-
ethischen Prinzipienfragen» auf grund-
sätzliche Dimensionen.

So berühren die 25 einzelnen Studien
zwar alle Interessenschwerpunkte der wis-
senschaftlichen Arbeit des Geehrten und
belegen seine methodologisch selbstkriti-
sehe Sorgfalt wie seine geistesgeschichtli-
che Verwurzelung, die verantwortete Of-
fenheit erst ermöglicht. Sie verweisen aber
auch auf seinen Mut «opportune, importu-
ne» das konkret Nötige auch auszuspre-
chen. Aber es sind von den Problemstel-
lungen her doch so eigenständige Beiträ-
ge, dass eine innere Systematik sich in der
Festschrift als ganzer kaum ausmachen
lässt und eine geschlossene Übersicht ent-
sprechend unmöglich ist. Daher einige
Hinweise auf (nun subjektiv) besonders
Eindrückliches:

Korff als ein im Geist des Thomas von
Aquin denkender und gerade so nicht tho-
mistischer Ethiker (W. Kluxen), die Auf-
arbeitung falscher Gegensätze zwischen

Glaubensethik und autonomer Moral (W.
Göbel), die für eine christliche Ethik so
bedeutsame Gottesfrage aus literatur-
theologischer Perspektive (D. Mieth), der
Übergang von der Planwirtschaft zur
Volkswirtschaft im Spiegel des eigenen
Erlebens vom Erfurter Ethiker W. Ernst,
die mutige Benennung kirchlicher blinder
Flecken angesichts der Bevölkerungsex-
plosion und Empfängnisplanung (F. Bock-
le, J. Gründel) haben mich - neben dem
wegweisenden Beitrag über die wesentli-
che Zuordnung von Partizipation und So-

lidarität aus der Feder des über 80jährigen
Vorgängers von Korff, J. Giers - beson-
ders beeindruckt. Andere werden von an-
deren Arbeiten sich angesprochen fühlen,
beachtenswerte Momente wird jeder fin-
den, etwas, was nicht von jeder Festschrift
so gesagt werden kann.

' Paderborn (Schöningh) 1992.

-Bezüglich dieses Fragehorizontes sei für
eine mögliche Vertiefung der aktuellen, das

heisst «postmodernen» erkenntnistheoreti-
sehen Fragestellungen verwiesen auf eine zwar
vom Sozialethiker /fera-ioac/jim rtö/tn heraus-
gegebene, grundsätzlich aber fundamentaltheo-
logische Aufsatzsammlung, die unter dem Titel
« T/teo/og/e, die an der Zeit ist» gleichzeitig und
ebenfalls bei Schöningh (Paderborn 1992) her-
auskommt. Wenn Theologie bei ihrer Sache
sein wolle, könne sie das nur, wenn sie mit der
Zeit gehe. Diese unsere Zeit jedoch ist gekenn-
zeichnet von der Grenzerfahrung der Auf-
klärung, das heisst des Vertrauens in die Lei-
stungen der modernen technologischen Ver-
nunft, die sich ökologisch nun selber zu zer-
stören droht, in der Computerisierung den

ganzheitlichen Wirklichkeitsbezug verliert und
daher aus der Moderne ausbrechen muss, ohne
für die so entstehende Postmoderne schon feste

Konzeptionen bereit zu haben. Ja, in solchen

Konzeptionen muss ein selbstkritisches Denken
aller geschichtlichen Erfahrung nach die Ge-
fahr totalitärer Ideologien sehen, und zwar ge-
rade auch als christliche Theologie, die transra-
tional auf eine letzte übersteigende Sinn- und
Heilsdimension vertrauen kann.

Dialogoffen sich auf die pluralistischen, oft
genug sinnskeptischen Ansätze einzulassen be-

dingt aber keinen Relativismus, sofern der
Christ seinen Glauben als Akt freier Selbstbe-

Stimmung, für die ehrlich und so einladend
Zeugnis zu geben er beanspruchen darf, einzu-

bringen vermag (vgl. Höhn 148 ff.). Dass dies

gerade für ethische Belange jeden zwanghaften
Dogmatismus ausschliesst, versteht sich, auch

wenn dies eher Folgerungen als Aussage dieser

(anspruchsvollen) Aufsätze junger Theologen
(Höhn ist als ältester gerade 35 Jahre) sind.

Eine eingehende Würdigung dieses Buches
ist entsprechend in dieser ethischen Sammelbe-

sprechung nicht möglich. Dass sie dennoch
ernsthaft zur Kenntnis genommen werden soll-
te, versteht sich um so mehr, als die Botschaft
Jesu, von der das Neue Testament berichtet,
sich ja ebenfalls als Zeugnis in sinnverwirrter
Zeit und nicht als Dogmensammlung gibt.
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31. Sonntag im Jahreskreis: Mt 23,1-12

1. Kontext und Aufbau
Die Darstellung der Konflikte im

Tempel (vgl. 21,12-22,46) gipfelt im
MtEv mit der Rede Jesu gegen die

Schriftgelehrten und Pharisäer (23,1-
39). Sie beschliesst die Lehrtätigkeit
Jesu im Tempel und bildet zugleich den

Höhepunkt der Kontroverse.
Der Abschnitt muss vor dem Hinter-

grund des Schreibkontexts des Evange-
listen gesehen werden: Seine Gemeinde
steht in Auseinandersetzung mit einem
Judentum, das - nach der Zerstörung
des Tempels im Jahre 70 und dem damit
verbundenen Untergang der Priester-
schaft und anderer religiös-politischer
Gruppierungen - von der Partei der
Pharisäer getragen und geprägt ist. Die-
se Gruppe stellt sowohl aus grundsätz-
liehen wie auch aus praktischen Erwä-

gungen - der Tempelkult ist ja unmög-
lieh geworden - die Tora in das Zen-
trum ihres religiösen Lebens. Im
Verständnis der Schrift ist demnach ein
zentraler Kontroverspunkt zwischen
dieser jüdischen Gruppe und den Ju-

denchristen gegeben. Wie differenziert
der Evangelist trotz der harten Sprache
dennoch bleibt, zeigt folgende Beobach-

tung: Die Pharisäer werden zwar in den

Lehrauseinandersetzungen als die mass-

geblichen Gegner Jesu genannt. In der
Passionsgeschichte treten sie jedoch
nicht gegen Jesus auf und werden auch
nicht mitverantwortlich für den Tod
Jesu gemacht. Sie werden lediglich in
der Wächtergeschichte (28,11-15) ge-
nannt - in einer Erzählung also, die
ebenfalls für die Auseinandersetzung
zur Zeit des Evangelisten von Bedeu-

tung ist (vgl. 28,15 b).
Die liturgische Perikope umfasst den

ersten Abschnitt der Rede Jesu. Nach
der Einleitung (23,1) wird die Grund-
these als Anweisung an die Zuhörenden

formuliert (23,2-3). Diese These wird
durch exemplarische Vorwürfe erläutert
(23,4-7) und mündet sodann in sachbe-

zogene Anweisungen an die Zuhörer-
schaft.

2. Aussage
Ausgangspunkt der Rede ist die No-

tiz in 22,46, dass keiner der Gegner Jesu

mehr bereit ist, sich mit ihm auf einen

Disput einzulassen. Das Auditorium für
die Rede Jesu wird 23,1 auf das Volk
und die Jünger erweitert (vgl. so auch
5.1-2, ähnlich 13,2). Die Funktions-
Umschreibung der Schriftgelehrten und
Pharisäer (23,2) entspricht der allgemei-
nen Auffassung ihrer Lehrautorität, die
hier metapherartig umschrieben wird.
Dementsprechend hat ihr Wort auch
normativen Charakter (22,3 a); scharf
wird davon ihr Handeln abgegrenzt
(22,3 b). Die Bedeutung dieser Tren-

nung als angedeutete Gerichtsaussage
ist aus 5,18-19 erkennbar.

Die scharfe Abgrenzung wird aus-
führlich begründet: Die Weisung der
Pharisäer ist nicht mit entsprechenden
Hilfestellungen verbunden (23,4); sie

selbst stellen ihre Frömmigkeit zur
Schau (23,5; vgl. dazu 6,5), verhalten
sich ehrsüchtig (23,6) und nehmen in
unzulässiger Weise Ehrentitel für sich in

Anspruch.
Die Frage der unberechtigten An-

rede wird gegenüber den Zuhörern
grundsätzlicher entfaltet. Dies geschieht
in einer dreiteiligen Sequenz, die auf-
grund des parallelen Satzbaus und der
beinahe gleichen Formulierungen er-
kennbar ist. Angesprochen werden drei
gebräuchliche Titel: Der im Judentum
übliche Titel «Rabbi» wird aus der Per-

spektive Jesu seiner Verfügbarkeit ent-
hoben. Hintergrund dafür ist die allen
gemeinsame Würde als Geschwister vor

dem einen Vater (23,8; vgl. dazu 6,9, zur
bibeltheologischen Begründung dazu
Rom 8,14 und Gal 4,6; weiters Gal
3,27-28). Desgleichen wird die Anrede
«Vater» in konsequenter Weiterführung
des Gedankens ausdrücklich Gott vor-
behalten; durch die Gegenüberstellung
«auf Erden» - «im Himmel» ist dies
noch hervorgehoben. Die Bezeichnung
als Lehrer wird dem von Gott gesand-
ten Gesalbten, dem Messias, zugewie-
sen (23,10); damit sind die Schriftge-
lehrten ihrer Lehrautorität entkleidet.
Wie bereits 5,1-2 angedeutet, ist es für
den Verfasser des MtEv der Messias,
der die Lehrautorität des Mose (23,2)
weiterführt. In kluger Bezugsetzung
wird die Wurzel dieser «Titelsucht» auf-
gedeckt (23,11). Die geforderte Dienst-
fähigkeit weist die innere Grösse des

Menschen aus (vgl. dazu 20,26-27). Die
im Passiv formulierte Konsequenz der
Erhöhung bzw. Erniedrigung (23,12)
verweist auf Gott als den Handelnden.
Von ihm wird jene Reaktion angedeu-
tet, die dem biblischen Gottesbild ent-
spricht (vgl. dazu Lk 1,52, auch 1 Sam

2,7-8).

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Mal 1-2) verweist

auf die Handlungsvollmacht Gottes als

dem einzigen Herrn und Vater. In der
zweiten Lesung (1 Thess 2) sind keine
unmittelbaren Bezüge zum Evangelium
erkennbar.

Wn/fer K/rc/wc/ttäger

W«/tar K/rc/i.vc/i/rtge;; P/o/Asor /tir £x-
egese des Afewe/i 7estarae/2£s <7/1 der 77zeo-

logische« Pn/cn/tat Lttzer«, schreibt /iir uns
während des Lese/ohres A rege/niössig eine

£in/ithri/«g ztt de« y'eivei/s honttnenden
Sonntags- t/nd Pesttagsevnnge/tan

Befindlichkeit der Zeit
Zu den grundsätzlichen Überlegungen

zählt aber auch die unter dem Titel «Ah-
schied von c/er Mora/» erscheinende «Re-
konstruktion der Ethik Robert Musils»
von Werner Ego'. Literatur als Indikator
für die existentielle Befindlichkeit des

Menschen und damit für eine der Huma-
nität verpflichtete Ethik verdiente eigent-
lieh längst seitens einer zeitwachen Ethik
besondere Aufmerksamkeit. Aber selbst

von jenen, die diese Notwendigkeit beja-
hen, sind es wenige (teilweise auch weil ih-

nen - wie auch dem hier Schreibenden -
das literaturwissenschaftliche Rüstzeug
abgeht), die sich damit befassen. Einer der
sich seit längerem damit abgibt, ist D.

Mieth, und bei ihm ist die vorliegende
Dissertation denn auch entstanden.

Dass jemand dabei auf den 1942 ver-
einsamt und wenig beachtet in Genf ge-
storbenen, seither aber zunehmend als

Zeitzeugen beachteten Österreicher R.
Musil stösst, legt sich nahe. Denn der ur-
sprüngliche Maschinenbauer, der dann
Philosophie und Psychologie studierte

und als Offizier im Ersten Weltkrieg war,
verstand sein Hauptwerk, den Roman
«Der Mann ohne Eigenschaften», selbst
als «Material zu einer neuen Moral» bzw.
als einen «Beitrag zur geistigen Bewälti-
gung der Welt». Feinfühlig sensibel für die
Grenze dessen, was eben als Moderne und
Aufklärung benannt wurde, und entspre-
chend sinnverunsichert hält er einmal fest:

'Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Universitäts-
Verlag/Herder - Studien zur theologischen
Ethik 40) 1992.
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«Wir haben keine Moral, aber wir brau-
chen eine.»"* Dass eine solche Ethik dann
keine klassisch kasuistische Moraltechnik
sein kann, weil sie sich zum Teil mit völlig
neuen Fragestellungen konfrontiert sieht,
liegt auf der Hand. Man denke nur etwa
an die Bevölkerungsexplosion und Hilflo-
sigkeit traditioneller Moral für deren ethi-
sehen Anspruch. Daher muss sie als Expe-
rimental- und Möglichkeitsethik weiter
fragen über blosse Rationalität hinaus, als

eine «Rationalität des Irrationalen» in die
Bereiche des Emotionalen vorstossen.
Dafür vermag Dichtung einen privilegier-
ten Raum zu erschliessen, wo Normabwei-
chungen wie Mystik und Liebe als tran-
szendente wie zwischenmenschliche Be-
zugsdimensionen neu bedacht und ästhe-
tisch erprobt werden können.

In eindrücklicher Weise zeigt der Ver-
fasser, wie gerade darin sich Religion und
Glaube als zu einer solchen Ethik gehö-
rende erschliessen und so der theologisch
ethischen Fragestellung neue Bedeutungs-
und Verkündigungshorizonte geöffnet
werden. Ob man dabei dem Verfasser in
allem und jedem voll folgen will, ist hier
weniger wichtig. Bedeutsam ist vielmehr
dieser nicht mehr klassisch geisteswissen-
schaftliche Raum, welcher der Ethik gera-
de auch durch Musil erschlossen wurde
und im Bereich der Moraltheologie seit
Mitte des Jahrhunderts deren Erneuerung
einleitete.

Theologische Erneuerung
Dass die Theologie Karl Rahners vor-

ab über die in der «Quaestio disputata»
«Das Dynamische in der Kirche» von 1958

zusammengefassten Aufsätze zur vorkon-
ziliaren Erneuerung der Moraltheologie
bzw. zur Überwindung von deren «Krise»
(F. Böckle) nach dem Zweiten Weltkrieg
Wesentliches beigetragen hat, steht ausser
Zweifel. Eine systematische Aufarbeitung
dieser vom Dogmatiker Rahner nicht sy-
stematisch aufgearbeiteten, sondern meist
in Überlegungen aus konkretem Anlass
verfassten «Moral» zu versuchen, legt sich
also nahe. In einer Würzburger Dissertati-
on legt Sunr/hüter diese vor unter
dem Titel «Das Dynamische m der Mora/.
Zur Ataa/ifäf der .Exisieni/a/ei/t/Ä: Kar/
Ra/iners»

Die Darstellung geht unter dem etwas
missverständlichen Titel «Der ursprüngli-
che Entwurf einer Existentialethik» aus

vom innertheologischen Empfinden des

Ungenügens der klassisch-kasuistischen
Moral zur Bewältigung der nicht zuletzt
von den ignatianischen Exerzitien einge-
übten Lebensentscheidung aus dem Glau-
ben und damit vom Bedürfnis nach einer
Restrukturierung der theologischen Ethik

aus dem christlichen Grundverständnis
vom Menschen. Eine Darlegung der
Rahnerschen Erkenntnismetaphysik und
der von dieser erschlossenen und im Glau-
ben sich erfüllenden Gottesbeziehung als

freie Antwort des Menschen auf den per-
sonal erfahrenen Zu- und Anspruch Got-
tes schliesst sich an, um dann diese Ant-
wort-Dimension als dynamische Moral-
theologie im Horizont des Liebesgebotes
zu entfalten und sogar (zum Beispiel für
die Dimension der Geschichtlichkeit)
über Rahner hinaus etwas weiterzu-
führen.

Damit gibt Sandhüter eine gute Ein-
führung in das ethische Denken des gera-
de auch für die Theologie des II. Vatika-
nums bestimmenden Theologen, der auf
solider philosophischer Grundlage seinen
Glauben bedenkt und diesen gerade so

glaubwürdig macht. Er zeigt, wie Mut zur
Vernunft, die dann Ideologiekritik nicht
ausschliessen kann, den Weg zum Glau-
ben nicht nur nicht verbaut, sondern bis

hin zur Dimension der Mystik erst eigent-
lieh erschliesst. Eben dies entlarvt dann
auch - die im Untertitel angesprochene
Aktualität trifft gerade da besonders gut
zu - eine Gegenüberstellung von Glau-
bensethik gegen autonome Moral als ei-

nen Widersinn.
Zu wenig deutlich wird in diesem Buch

wohl, dass Rahner mit seinen Ideen kei-

neswegs einen erratischen Block darstell-
te. Sein philosophischer Ansatz wurzelt
(neben Heidegger) mit vielen seiner theo-
logischen Zeitgenossen in der jesuitischen
Philosophietradition eines J. Maréchal,
der hier aber seltsamerweise nicht einmal
erwähnt wird. Die moraltheologischen
Überlegungen der 1950er Jahre stehen ih-
rerseits in einem breiten, vorab französi-
sehen Diskussionshorizont. Hier aber
auch und besonders deutlich im verkürz-
ten Abschnitt zur Klugheit ' wird der Ver-
fasser Rahner ohne Zweifel nicht gerecht.
Denn Rahner hätte diese Wirkung nicht
gehabt, wenn er nicht in das Geflecht der
damaligen Diskussion eingewoben gewe-
sen wäre. Dies zu zeigen, würde auch zum
«Dynamischen in der Moral» gehören,
weil sie nur so sich stets erneuernd der Er-
starrung zu entgehen vermag.'

Prüffragen
Sich in den eigenen Denkkategorien

stets neu in Frage stellen zu lassen, nicht
um sich wie eine Wetterfahne je neu anzu-

passen, sondern um sich auf Verkrustun-
gen und Verengungen zu überprüfen,
gehört also wesentlich zu einer lebendigen
Ethik. Trotz der grossen Wende von 1989

zählt zu solchen Prüffragen nach wie vor
die sozialistische Utopie, so wie sie sich in

den befreiungstheologischen Ansätzen
noch immer artikuliert, aber auch wie sie

sich aus Osteuropa - gerade auch in An-
betracht der neuen Schwierigkeiten, wel-
che die Menschen vor allem auch wirt-
schaftlich belasten - zu Wort meldet. Die
Überlegungen von At/am Sc/to/jf zählen zu
jenen, die solche Fragen aufwerfen, auch

wenn sie meines Erachtens dann doch zu
kurz greifen. 1913 im damals polnischen
Lemberg geboren, war der Verfasser pro-
minentes Mitglied der kommunistischen
Partei Polens (1955-1968 gehörte er sogar

** Vgl. Zitat auf dem Klappentext.
'St. Ottilien (EOS) 1990.

'Vgl. dazu Abschn. 6.1; eine Zusammen-
Stellung der einschlägigen Quellen fände sich
in: F. Furger, Gewissen und Klugheit, Luzern
1965.

'Diese Übersicht zu moraltheologischen
Neuerscheinungen war eben abgeschlossen, als

der 39. Band der «Studie zur theologischen
Ethik» eintraf. D/'eter VF/tec/ie«, GerecMgfce/Y
and f/ieo/og/sc/ie FY/u'/r (Freiburg i.Ü./Freiburg
i.Br. [Universitäts-Verlag/Herder] 1992). The-
matik wie Stil und Argumentationsweise dieser
Studie des Schülers und langjährigen Assisten-
ten von B. Schüller (Münster) tragen unver-
kennbar die scharf metaethische Prägung des

Meisters. Was interessiert, ist die exakte Se-

mantik und die Analyse der normativen Argu-
mentation, die mit zahlreichen Beispielen aus
einer grossen Fülle von Literatur erläutert und
in kleinste Einzelschritte aufgelöst oft so weit
geht, dass man den Faden des Ganzen zu verlie-
ren Gefahr läuft. Dieses geht dahin, die Ein-
wände, das für eine moraltheologisch dynami-
sehe Argumentationsweise unerlässliche teleo-
logische Vorgehen bedinge Abstriche an der
Universalgültigkeit des Gerechtigkeitsprinzips,
zu widerlegen.

Witschen teilt seine Untersuchung in zwei
Teile. Ein erster befasst sich mit der semanti-
sehen Analyse, wo Gerechtigkeit als Hand-
lungsprinzip vom «Tugendwort» abgehoben
wird und diese lediglich als Prinzip der Unpar-
teilichkeit und so der Universalisierbarkeit nor-
mativer Aussagen festgehalten wird. Der zweite
Teil, der die normativ ethische Reflexion bei-
bringt, hält denn zunächst fest, wie diese sich
nicht auf das sittliche Gute, sondern (noch da-

vor) auf das Normative, also das sittlich Richti-
ge bezieht und da die scheinbar so sicheren
(deontologischen) Annahmen von unbedingten
Wert- und Rechtspositionen kritisch hinter-
fragt.

Für eine exakte ethische Argumentation -
und ohne sie verlieren gerade auch moraltheo-
logische Aussagen rasch ihre Glaubwürdigkeit
- sind solche Analysen wichtig, gerade auch,

wenn sie sich wie hier auch an ökonomischen
Paradigmen erwahren lassen. Dennoch bleiben
Zweifel: Theologisch, weil der Gerechtigkeits-
begriff völlig unbiblisch nie auf seine Wurzel -
Gott, seine sedakah oder dikaiosyne bezogen
wird. Dies erschlösse zwar keine neuen Sach-

aussagen, wohl aber eine neue Dimension. So

müsste dann etwa die sozialethische Maxime,
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dem Zentralkomitee an). Von 1972 an
zählte er zum «Club of Rome», 1985 wur-
de er aus der Partei ausgeschlossen. Nun
legt er nach dem Umbruch in Osteuropa
mit fast 80 Jahren unter dem Titel «Öfcu-

me«wc/zer //«mmijmKS»® eine Art Re-
chenschaft zum Sozialismus vor.

In dem dem Verfasser selber beson-
ders wichtigen Vorwort hebt er zu Recht
hervor, wie wenig der Zusammenbruch
des real existierenden Sozialismus stalini-
stisch-sowjetischer Prägung mit echtem
Sozialismus eines Antonio Gramsci oder
einer Rosa Luxemburg zu tun habe und
wie weit Lenins voluntaristischer Kommu-
nismus von Marx entfernt sei. Gerade in

gesellschaftspolitischen C-Kreisen nicht
seltene Argumentationsmuster nach dem

Schlagwort «Marx ist tot, es lebe der
Markt» würden (und zwar um der eigenen
Glaubwürdigkeit willen) diese Hinweise
mit Vorteil sehr ernst nehmen. Denn so

wenig die Praktiken der Inquisition die
Kirche schon als Teufelswerk erweisen, so

wenig beweisen die Greuel Stalins schon
die totale Verwerflichkeit von Karl Marx.

Dennoch macht es sich der Verfasser
dann aber zu leicht, zwar nicht unbedingt
in der Diagnose einer in Eskalation sich
selber in der Existenz gefährdenden, sich
automatisierenden nachindustriellen Ge-
Seilschaft, wohl aber da, wo er zur Lösung
der Verteilung von stets knappen (und im
zunehmend sozialen Bereich auch nicht
an der materiellen Produktion bemessba-

ren) Ressourcen den gesellschaftlichen In-
stanzen statt einem sozial geregelten frei-
en Wettbewerb die Regelungskompetenz
zumessen will. Denn auch wo diese In-
stanzen, was vorausgesetzt wird, demo-
kratisch eingesetzt sind, wären sie dafür zu
langsam und (wie die Erfahrung mit allen
Verwaltungen lehrt) versucht, sich privile-
gierte «Erbhöfe» anzulegen. Dass die al-
len Sozialismen zugrunde liegende Auf-
klärungsidee von einem von Natur aus

guten Menschen, der rational eine optima-
le Gesellschaftsordnung konzipieren und
durchsetzen könnte, eine gefährliche Uto-
pie ist, berührt den Verfasser kaum, so we-
nig übrigens wie die Tatsache, dass die
sozialdemokratischen Regierungen des

Westens, auf die er seine Hoffnung als So-

zialist gerne setzen möchte, gerade da be-
sonders erfolgreich waren, wo sie eine

marktbezogene freie Politik betrieben.
Man denke in diesem Zusammenhang nur
etwa an die Staaten der iberischen Halbin-
sei Spanien und Portugal.

Schaff setzt trotzdem auf eine neue
Linke und sieht dafür sogar in Papst Jo-
hannes Paul II. wegen seiner Eigentums-
lehre in «Laborem exercens» einen Bun-
desgenossen (45), anscheinend ohne zu

merken, dass das labile «Check and Ba-
lance»-Gleichgewicht zwischen staatlicher
Regelkontrolle und freiem Wettbewerb
das einzige uns bekannte Ordnungsmodell
darstellt, das wenigstens einigermassen so-
ziale Gerechtigkeit aufzubauen und zu
sichern gestattet. Statt daran weiter zu ar-
beiten auf idealistische Konstrukte zu set-

zen, ist damit auch dann unverantwortlich,
wenn solche Überlegungen - sie tun es

auch hier - manche nur allzu berechtigte
kritische Punkte aufzugreifen vermögen.

2. Handbücher zur
Moraltheologie

Wie sehr sich die Moraltheologie in
Forschung und Lehre in den letzten 40
Jahren entwickelte und damit von der
klassisch kasuistischen, sogenannten
«Handbuchmoral» wegentwickelt hat,
wurde in diesen Spalten regelmässig do-
kumentiert. So begrüssenswert die Ent-
wicklung aufs Ganze gesehen hinsichtlich
der Ausbildung des personal verantworte-
ten Gewissensentscheides wie zur Ver-
mittlung der ethischen Anliegen christli-
eher Gläubigkeit in einer rasch sich än-
dernden, immer globaleren und weltan-
schaulich zugleich pluralistischeren Ge-
Seilschaft auch ist und daher grundsätzlich
Zweifel daran eigentlich nur auf Seiten

ängstlicher Kleingläubigkeit zu finden
sind, so wenig kann bestritten werden,
dass einer jüngeren Theologengeneration
eine ganze Anzahl von praktisch hilfrei-
chen Lehrstücken und Unterscheidungen
der klassischen Moraltheologie kaum
mehr bekannt sind. Methodische Hilfs-
konzepte wie: minus malum, duplex effec-
tus, fontes moralitatis, Tutiorismus-Proba-
bilismus, collaboratio directa et indirecta
usw. sind fremde Begriffe geworden, und
doch wären sie (ohne freilich Patentlösun-

gen hervorzaubern zu können) zur Klä-
rung der ethischen Fragestellungen auch
für moderne Problematiken (wie etwa der
strafrechtlichen Ordnung des Lebens-
Schutzes, in der Bioethik oder der Anwen-
dung von Kernkraft in der Ökoethik)
durchaus hilfreich.

Insofern ist es denn auch ungemein
nützlich, wenn ein Moraltheologe, der sei-
ber noch in der alten Schule ausgebildet
die seitherige Entwicklung mitgemacht
hat, am Ende seiner Lehrtätigkeit ein
Handbuch vorlegt, das im Grundkonzept
auf der Höhe des Standes der Forschung
ist und doch mit sorgfältig genauem Fleiss
die klassischen Lehrstücke einbringt, er-
klärt und so (auch über Register gut er-
schlössen) den leichten Zugriff darauf neu
erschliesst. Die «AZ/gwwe/ne Mora/fZteo/o-

Hochfest Allerheiligen:
Mt 5,1-12 a

Vgl. SKZ 159 (1991) 661.

g/e» des Trierer Moraltheologen He/wzMt

Weher (*1930), die im Untertitel «Ruf und
Antwort» die Grundlinie andeutet,' erfüllt
dieses Desiderat in vorzüglicher Weise.

Er, der seinerzeit über den Begriff der

Agape im Werk des Freiburger Exegeten
und Moraltheologen C. Spicq doktorierte,
beginnt seine Übersicht mit einer Darle-

gung des biblischen Fundaments, um dann
unter dem Titel «Der sittliche Anspruch»
den Normentraktat zu behandeln. Hier
wird, ausgehend von der Naturrechtslehre
und unter kritischer Berücksichtigung der
Situationsethik, eine sich am Wohl der
menschlichen Person teleologisch orien-
tierende christliche Begründung sittlicher
Normen vorgelegt. Die entscheidungslei-
tende Hilfe von Normen für das Urteil des

Gewissens wird im 3. Kapitel grundsätz-
lieh und dann im 4. Kapitel verwirkli-
chungsbezogen für den konkreten Hand-
lungsvollzug weitergedacht. Dieses Kapi-
tel wird sinnvollerweise in 3 Abschnitte
gegliedert: Generelle Elemente der kon-
kreten sittlichen Gewissensantwort sowie
deren negativ sündigen bzw. positiv guten
Ausgang, in dessen Horizont (etwas an-
gehängt) schliesslich auch noch von den
Tugenden (der Gegenpart, das Laster
fehlt dagegen als eigener Abschnitt) die
Rede ist. Eine gut ausgewählte Liste wei-
terführender Literatur beschliesst neben
den Registern das hilfreiche Werk.

Ebenfalls einen «Grundkurs der Mo-
ral» will das von /o/zun/zei Grüwrfe/ her-
ausgegebene dreibändige Gemeinschafts-
werk «Leben nzzs cZtmlZ/cZzer Verantww-

dass es besser sei, Unrecht zu erleiden, als zu
tun, in Bezug zur verzeihenden Barmherzig-
keit, die wesentlich zu Gottes Gerechtigkeit
gehört, gesetzt werden, statt sie nur formal (und
nicht sehr glaubwürdig) über eine schrittweise
Auflösung der Entscheidungsfindung zu legiti-
mieren (vgl. 96ff.). Bedenken gibt es aber auch
innerethisch: Die Argumentation Witschens ge-
langt eigentlich nie zu klaren Aussagen in kon-
kreten Belangen, weiteres «Wenn und Aber»
bleibt möglich (ja angeraten), weil das Argu-
ment stringent die «certitudo absoluta» anvi-
siert, konkrete Ethik aber die «certitudo mora-
lis», die plausibel den klugen Zweifel aus-
schliesst, braucht. Wo diese nicht erreicht wird,
riskiert Ethik, praktisch irrelevant zu werden.

® Salzburg (Otto Müller) 1992.

''Graz (Styria) 1991.
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bieten: «Menschliches (Zusam-
men-)Leben lässt sich nur dann wirklich
menschenwürdig gestalten, wenn es ein
grundlegendes Ethos gibt, das das Han-
dein leitet. Das Christentum verfügt über
ein solches Ethos. Nicht zuletzt darin be-
steht seine Aktualität auch im 20. Jh.»,
heisst es programmatisch auf der Klappe
jedes der drei Bände, die aus einem drei-
semestrigen Abendkolleg der Bayerischen
Akademie mit insgesamt 33 Vorträgen
hervorging. 1986 hatte die Akademie aus
Anlass des Erscheinens des deutschen Er-
wachsenen-Katechismus ein solches Kol-
leg zu «Der Glaube der Christen» veran-
staltet. Das zögerliche Entstehen des

zweiten, moraltheologischen Teils dieses

Katechismus weckte dann eine eigene In-
itiative, die zudem anders aufgebaut ist als

der Katechismus, der dem Dekalog-Sche-
ma folgen soll.

Im Sinn einer leichteren ethischen Di-
daktik werden nach einem grundlegenden
Teil (das christliche Menschenbild, die
freie Verantwortung sowie das Gewissen
für das allgemeine Humane in christlicher
Prägung bzw. deren Verfehlung in Schuld
sowie die hilfreiche Weisung der Normen
sind dessen Themen) einzelne Lebensbe-
reiche angesprochen. So befasst sich nach
dem 1. Band zu den genannten Grundle-
gungen der zweite mit der eher sozialethi-
sehen Dimension von «Schöpfung - Wirt-
schaft - Gesellschaft - Kultur», während
der dritte die personal-zwischenmenschli-
chen Probleme unter den Stichworten
«Partnerschaft - Ehe - Familie - leibliches
Leben (wo auch von Krankheit und Tod
die Rede ist) - Kirche» anspricht. Die aus-
gewählten Verfasser, Moral- und Pastoral-
theologen sowie Human- und Sozialwis-
senschaftler, die meist als Referenten der
Akademie sich längst einen Namen ge-
macht haben, gewährleisten eine aufge-
schlossene kirchliche Information auf dem
aktuellen Stand des Faches. Diese Infor-
mation ist zudem über Sach- und Perso-

nenregister gut erschlossen und wird so,
wie der Herausgeber mit Recht bemerkt,
auch nach dem Erscheinen des Moralka-
techismus ihren Wert behalten.

«Lebens-Lehrer»
Neben diesen grösseren Übersichten

bietet aber auch das Buch «M/int/Zges
C/m'stse/«» von P/a.vc/t Spasc/ta" eine Ein-
führung in modernes moraltheologisches
Denken, dessen besondere Merkmale der
Verfasser in der Entdeckung der Ge-
schichtlichkeit von Normen, in der Aner-
kennung der Autonomie des Menschen
als personal handelndem und entschei-
dendem Subjekt sowie im neuentdeckten
Stellenwert von Erfahrung festmachen

will. Im Sinn des evangelischen Doppelge-
botes der Gottes- und Nächstenliebe soll
dieser Ansatz zu einem Solidaritätsethos
im Blick auf drängende Zeitprobleme ent-
faltet werden. Das Buch steht unter dem

klug sich bescheidenden Motto «Der Ver-
such, solidarisch zu leben, mündet im
Fragment».

Ob dieser Ansatz allerdings einen re-
gelrechten Umbau der Moraltheologie
der letzten Jahrzehnte - so der Klappen-
text - bedeutet, wäre zu fragen. Thomas
von Aquin etwa hat - wie der Verfasser
auch selber andeutet - in seiner Zeit ähn-
lieh gedacht, besonders was die Bedeu-

tung der Erfahrung angeht. Dennoch
scheint mir gerade dieses Moment hier be-
sonders geschickt eingebracht: Der Hin-
weis auf die Regel der Gewaltlosigkeit ei-
nes Martin Luther King, die wenig später
feinfühlig gegen das gewaltsame Fotogra-
fieren von Touristen in der Dritten Welt
ausgedehnt wird, ist dafür nur ein, aller-
dings besonders geglücktes Beispiel.

Der Leiter der sozialethischen Ar-
beitsstelle in Biel ist ein ethisch wacher
Beobachter des Alltags, des eigenen wie
desjenigen seiner Umwelt, der in «kriti-
scher Toleranz» (so eine Überschrift) im
besten Sinn des Wortes zum Ethik- das

heisst zum Lebens-Lehrer wird, weil er
statt Normen zu diktieren, Massstäbe ent-
decken hilft.'-

Zusammen mit dem Tübinger Privat-
dozenten /enn-P/e/re M/s gibt schliesslich
der seinerzeitige «Doktorvater» von Spe-
scha, D/etmar M/et/i ein Taschenbuch her-
aus, in welchem von verschiedenen Ver-
fassern «Grtindöegn/jfe e/er c/inst/ic/ie«
Et/ii/c» erläutert werden.'" Nicht im Sinn
eines Lexikons (daher gibt es auch keine
alphabetische oder sonstwie systematische
Reihung) will dieses Buch informieren,
sondern unter den Herausforderungen
der Zeit die grosse Tradition christlicher
Ethik an einigen Schlüsselkategorien in

geschichtlicher und systematischer Aufar-
beitung so zur Sprache bringen, dass ihre
fundamentalen Positionen einer säkular
pluralistischen Weltgesellschaft verständ-
lieh werden können. «Zweifelsohne prä-
gen ethische Fragestellungen das Bewusst-
sein der Öffentlichkeit stärker als je zu-

vor», meinen die Herausgeber in ihrem
Vorwort und diagnostizieren zugleich ei-
nen erheblichen Überzeugungsschwund
für lebensorientierende Werte. Daher
werde angesichts schnell fortschreitender
wissenschaftlich-technologischer Entwick-
lungen und der damit einhergehenden
Veränderung von Werten und Lebens-

grundlagen die Frage nach einer neuen,
christlichen Ethik immer gewichtiger.
Eine kritische Reflexion gesellschaftlicher

Innovationen und eine beratende Beglei-
tung der Veränderungen in der individuel-
len Lebenswelt sei entsprechend unum-
gänglich.

Fragen nach dem Menschenbild und
seiner sittlichen Dimensionen, also Frei-
heit, Wille, Verantwortung, aber auch Per-

son und Subjektivität bzw. deren Autono-
mie und Identität sowie die anthropolo-
gische Reflexion als solche kommen dabei
ebenso zur Sprache wie die Entschei-
dungsinstanz des Gewissens und die die-
ses informierenden Tugenden. Von da aus
lassen sich dann auch Sinn und Motivation
menschlichen Handelns sowie die diese

begründenden Dimensionen von Natur
und Gnade bzw. das unterscheidend
Christliche bedenken und menschliches
Abirren unter den Stichworten von
Schuld und Sünde klären. Diesen Subjekt-
bezogenen Überlegungen stehen jene Be-

griffe gegenüber, welche in einer normati-
ven Ethik die Kategorien von richtig und
falsch (also nicht unbedingt von sittlich
gut oder schlecht) ansprechen und Recht
und Gerechtigkeit genauer fassen. Ein
ausführliches Sachregister erschliesst die-
se Übersicht, die eigentlich eher eine nicht
immer ganz leicht zu lesende Aufsatz-
Sammlung darstellt, und lässt sie zu einem
Nachschlagewerk werden, dies um so

mehr, als die Literaturangaben einen re-
präsentativen Überblick zum Stand der
gegenwärtigen Forschung abgeben.

'" Düsseldorf (Patmos - Schriften der katho-
lischen Akademie in Bayern, 3. Bd.) 1991-1992.

"Freiburgi.Ü. (Paulus) 1992.

'"Die Überlegungen Speschas geben Anlass
zu einem Hinweis auf die sehr persönlichen Er-
fahrungen und Gedanken von K/aus 7Vu'e/e-

Do/irmann, der in Anbetracht der «allmähli-
chen Auflösung unserer moralischen Instan-
zen» in kleinen gewissenlosen Alltäglichkeiten
von Rücksichtslosigkeit, Gewinnsucht wie in
der grossen Politik von der «Steuerlüge» bis

zum Müllexport fragt: «A/wc/t/ed vom Gew/j-
sen?» (Hamburg [Kabel] 1991). Seine Frage will
er negativ beantwortet wissen, weil er sonst zu
Recht das gesellschaftliche Leben zusammen-
brechen sieht. Deshalb fordert er die Pflege
dieses Gespürs für das sittlich Richtige und
zeigt an vielen Beispielen aus Geschichte und
Gegenwart, wie dies geschehen könnte bzw. wo
solches hintertrieben wird oder wo interessege-
leitet selbst das Bemühen um solche Pflege in
die Irre gehen kann. Belege für seine Quellen
und Anregungen gibt der Verfasser nicht. Nicht
alles ist ganz präzise ausgeführt (zum Beispiel
die an sich wichtigen Ausführungen zu den Ex-
erzitien des Ignatius von Loyola [95-106]).
Aber als leichtfassliche Lektüre ist das Buch
anregend und hilfreich bei der Suche nach
christlicher Mündigkeit.

" Paderborn (Schöningh - UTB 1648) 1992.
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Besprochene Titel

Ego Werner, Abschied von der Moral.
Freiburg i. Ü/Freiburg i.Br. (Uni-
versitätsverlag/Herder) 1992;

Gruber Hans Günter, Christliches
Eheverständnis im 15. Jahrhundert,
Regensburg (Pustet) 1989;

Gründet Johannes, Leben aus christ-
licher Verantwortung, Düsseldorf (Pat-
mos) 1991-1992;
Höhn Hans-Joachim, Theologie, die

an der Zeit ist, Paderborn (Schöningh)
1992;

Lange Dietz, Ethik in evangelischer
Perspektive, Göttingen (Vandenhoeck
& Ruprecht) 1992;

Leher Stephan, Begründung ethischer
Normen bei Viktor Cathrein und
Wahrheitstheorie der Sprachphiloso-
phie, Innsbruck (Tyrolia) 1992;

Mertens Gerhard, Kluxen Wolfgang,
Mikat Paul (Hrsg.), Markierungen der

Humanität, Paderborn (Schöningh)
1992;
Sandhüter Ludwig, Das Dynamische
in der Moral, St. Ottilien (EOS) 1990;
Schaff Adam, Ökumenischer Huma-
nismus, Salzburg (Otto Müller) 1992;

Spescha Plasch, Mündiges Christsein,
Freiburg i.Ü. (Paulusverlag) 1992;

Thiele-Dohrmann Klaus, Abschied
vom Gewissen?, Hamburg (Kabel)
1991;

Weber Helmut, Allgemeine Moral-
theologie, Graz (Styria) 1991;
Wils Jean-Pierre, Mieth Dietmar
(Hrsg.), Grundbegriffe der christli-
chen Ethik, Paderborn (Schöningh)
1992;

Witschen Dieter, Gerechtigkeit und
theologische Ethik, Freiburg i. Ü/Frei-
bürg i.Br. (Universitätsverlag/Her-
der) 1992.

Eine evangelische Sicht
Schliesslich liegt auch aus evangeli-

scher Sicht eine moraltheologische Über-
sieht vor. Dabei ist der Titel, den D/'etz

Lfl«ge seinem Werk über die «Grundfra-
gen christlicher Lebenspraxis» gibt, näm-
lieh: «£t/«7c in evrwtgefoc/ter Eers/te/cdve»
durchaus eng zu verstehen. Katholische
Autoren werden höchstens beiläufig bzw.

um sich von ihnen abzugrenzen (so vor al-
lern Franz Böckle, 294-296) genannt.
Wenn damit dieser voll im protestanti-
sehen Horizont stehenden und zugleich
persönlich einem «Dritten Weg jenseits
der verfehlten Alternative von Ordnungs-
und Bekenntnisethik» (Klappentext) ver-
pflichteten Systematik die ökumenische
Dimension fern liegt, so schliesst dies - so
bedauerlich diese konfessionalistische Be-

grenzung auch ist - zumindest für den er-
sten Teil des Werks einen Nutzen für das

interkonfessionelle Verständnis dennoch
nicht aus. Denn hier wird über fast 200

Seiten eine Übersicht über die «ethische
Diskussion in der evangelischen Theolo-
gie seit dem Ende des Ersten Weltkrieges»
geboten, die in ihren drei Abschnitten zu
Deutschland/Schweiz, Skandinavien und
den USA" gerade auch dem katholischen
Theologen eine sehr nützliche Übersicht
bietet, die zudem den geschichtlichen Auf-
riss der «Ethik des Protestantismus» von
C. Frey"' nützlich ergänzt.

Der zweite, systematische Teil (er um-
fasst mehr als 300 Seiten) setzt ein mit ei-

ner «Metaethik», in welcher die Ethik in
bezug auf die Seins- und Gewissenserfah-

rung sowie auf die dabei möglichen Kon-
flikte umschrieben ist, die theologische
von der philosophischen Ethik abgehoben
und schliesslich diese theologische Refle-
xion im Gesamt der Theologie verortet
wird. Es folgt ein anthropologischer Ab-
schnitt, an den sich die zentrale Überle-

gung zur «Christlichen Bestimmung des

Ethischen» anschliesst. Ein letzter Ab-
schnitt befasst sich mit «Grundsätzen für
die Bildung ethischer Urteile», stellt also
das dar, was man als Reflexion über die
sittlichen Normen bezeichnen kann.

Leider aber wird die Chance dieser
klaren Einteilung nicht voll genutzt, die
Normen etwa werden als allgemein gülti-
ge Pflichten gefasst, von denen das Gewis-
sen allenfalls situationsbedingt Ausnah-
men machen kann bzw. muss, während
doch - wie es schon die Hochscholastik für
das sekundäre Naturrecht thematisierte -
die Norm als konkrete Entscheidungshilfe
nicht unbedingt, sondern nur «ut in pluri-
bus», also «im allgemeinen» zutrifft und
ihre metaethische Allgemeingültigkeit nur
unter der Bedingung des «ceteris paribus»
gilt. Unbedingtheit des Gewissensspruchs

und Allgemeingültigkeit von Normen lie-
gen auf einer je anderen Ebene und sind
daher keinesfalls «Implikate» (499). Ob
hier das nominalistische Erbe lutherischer
Theologie nachwirkt oder das wenig präzi-
se Konzept von «Metaethik» (s. o.), ist
nicht klar, würde aber nach einer weiteren
historischen Abklärung rufen.

Ebenso scheint die meines Erachtens
zutreffende Verneinung von spezifisch
christlichen Normaussagen, die sich zu
Recht auch auf Rom 2,14 beruft, in ihrer
Tragweite unterschätzt. Denn wenn sie zu-
trifft und die christliche Spezifizität in der
von Christus erschlossenen Liebesdyna-
mik liegt, dann ist das praktisch genau das,

was etwa Franz Böckle in Verbindung zu
Thomas meinte. Dabei die völlige Ver-
derbnis des Menschen durch die Sünde
auch nach der Erlösung in Christus im
Sinn Luthers weiter zu behaupten mit
dem Hinweis, es gehe hier nicht um Sub-

stanzontologie, sondern um ein anderes
Gottesverhältnis (294), ist logisch kaum
durchzuhalten. Die Behauptung, es gehe
in der katholischen Sicht um eine «quanti-
tative Stufenfolge» ist dagegen - ausser
vielleicht für sehr vereinfachende Schul-
handbücher - unzutreffend.

Lange weiss zwar um die neueren An-
sätze in der katholischen Moraltheologie
(er verweist auf Auer, Böckle, Mieth u. a.),
aber er glaubt dennoch, sein Anliegen der
«sola gratia» in diesem theologischen Zu-
gang nicht hinreichend gesichert wissen zu
können." Dass ihm damit die Wirklichkeit
der Erlösung des menschlichen Ebenbil-

des Gottes durch und in Christus und so
auch der ebenfalls wirkliche Einbezug des

Menschen in den Aufbau des von Christus
angebrochenen Gottesreiches zu entglei-
ten droht, wird zu wenig thematisiert.
Hier hätte das ökumenische Gespräch
wohl klärend wirken können. Die konfes-
sionelle Exklusivität ist offenbar alles an-
dere als nebensächlich; sie schadet der Sa-

che der Ethik als solcher.

3. Geistesgeschichtliche
Erhellungen

Wenn moraltheologische Dissertatio-
nen sich derzeit vorwiegend mit histori-
sehen Themen befassen, so hat dies seine
Ursache nicht nur in der Tatsache, dass

man damit im aktuellen kirchenpoliti-
sehen Umfeld jene heiklen Problemfelder
zu meiden vermag, auf welchen im Blick
auf eine spätere Karriere Fussangeln lie-

gen könnten. Die Selbstvergewisserung in
der eigenen Geistesgeschichte dient viel-

" Göttingen (Vandenhoek & Ruprecht) 1992.

" Warum dabei allerdings Franzosen wie R.
Mehl (Strassburg), der aus Holland stammende
H. van Oyen aus Basel gar nicht, der Amerika-
ner J. M. Gustafson oder der Schwede J. Hem-
berg nur beiläufig erwähnt sind, ist nicht ein-
sichtig, jedenfalls aber ein Mangel, da es sich
hier um besonders im ökumenischen Dialog en-
gagierte Autoren gehandelt hätte.

"Vgl. dazu unseren Hinweis in SKZ 158

(1990) 626.

"Vgl. dazu bes. S. 295.
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mehr durchaus auch der kritischen
Klärung eigener Positionen. Die Ausein-
andersetzung mit der unmittelbar voraus-
gehenden, rational neuscholastischen Ma-
nualien-Moral des bis zum Vorabend des

Zweiten Vatikanischen Konzils prägenden
19. Jahrhunderts wird dabei nach einer
Epoche distanzierender Absetzung zu
Recht einer nüchternen Analyse ihrer An-
liegen und Lösungen unterzogen. Der in
Rom lebende K. Demmer leistete hier
Pionierdienste: Eine Arbeit zu J. Maus-
bach, die unter seiner Leitung entstand,
steht vor der Veröffentlichung, während
eine zu dem 1845 im Wallis geborenen
Victor Cathrein S.J. aus der Feder eines
seiner Mitbrüder, 57ep/zan Le/zer eben er-
schien: «.Begn'zzzdzzzzg ez/zwc/zer Vorwze/z bez

VzTrior CzzZ/zrezzz zzzzrf Wzz/zr/zez'AZ/zeorie der
Sprac/zp/zz/osop/zze»'®.

Leher beginnt seine Untersuchung bei
der epistemologischen Umschreibung von
Wahrheit bei Thomas von Aquin (nach
der quaestio disputata: de Veritate), wo
diese gerade auch als sittliche als «adae-

quatio intellectus et rei», also als sachbe-

zogen ontologischer Erkenntnisakt des

Subjekts verstanden wird. Cathreins er-
kenntnisleitendes Interesse dagegen war
die Sicherung der ethischen Wahrheit vor
der subjektivistischen Willkür des Rechts-

positivismus V Daher denkt er auch die
sittliche Norm in den Kategorien des

Rechts und will sie nach der juristischen
Gesetzesdefinition als von Gott der hoch-
sten Autorität erlassen und über die Ver-
nunftevidenz als der gesamten Mensch-
heit formuliert nachweisen. Inhaltlich
wird dieses Recht im Sinn des Suareziani-
sehen rationalistischen Verständnisses es-
sentialistisch als Wesenseinsicht der Ver-
nunft bestimmt.^

Wie Leher unter Einbezug der Unter-
suchungen des im deutschen Sprachraum
wenig bekannten Rechtsphilosophen M.
Viley zu Recht festhält, erweist sich Ca-
threin damit selber als einem positivisti-
sehen Denkansatz verpflichtet. Auch das

Naturrecht ist so letztlich Gesetz durch
Setzung, zwar nicht von menschlicher,
willkürlicher, sondern göttlicher, aber
eben doch nicht von sich aus, sondern
durch eine Setzung. In dieser göttlichen
Setzung fallen dann zwar Sein und

Rechtsordnung in eins, aber sobald in ei-

ner pluralistischen Ordnung diese letztlich
theologische Begründung entfällt, beginnt
auch das Argument zu wackeln.

Wie Leher mit dem genannten A.
Kaufmann mehrfach festhält, verdankt die
katholische Naturrechtslehre der ersten
Nachkriegsjahre Cathrein (zusammen mit
J. Mausbach), dass sie «nicht mit leeren
Händen dastand» (9). Dem argumentati-

ven Druck einer pluralistischen Gesell-
schaft vermochte sie allerdings, wie die

seitherige Naturrechtskritik zeigte, doch
nicht zu genügen. Leher verweist im fol-
genden freilich nicht auf diese Argumen-
tation, sondern - etwas unvermittelt, of-
fenbar eigener Vorliebe folgend - auf
sprach- bzw. sprachaktphilosophische An-
sätze (L. Wittgenstein und V. Richter) und
deren Unterscheidung von deskriptiven
und präskriptiven Aussagen. Dabei ist vor
allem bei den Letzteren stets eine Sinnset-

zung des entsprechenden Subjektes ope-
rativ mitbestimmend: Evidenz von Natur-
recht ist also nicht einfach selbstverständ-
lieh, sondern aktive Bejahung, gerade
auch im Sinn unbedingter Gültigkeit, die

vorausgesetzt wird.
Dass dies auszuweisen für die unerläss-

liehe «Glaubwürdigkeit und Überzeu-

gungskraft des Moraltheologen» (13) not-
wendig ist, steht ausser Zweifel und wurde
auch in den letzten Jahren immer wieder
betont.-' Auch wenn der sprachphiloso-
phische Exkurs, der hier allerdings aus-
drücklich nicht als exklusiver Zugang vor-
gestellt wird, interessant ist, so wirkt er
doch nicht nur etwas «angeklebt», son-
dem lässt das Argument so schnell in die

Theologie springen, dass die Frage nach
seiner Plausibilität gegenüber einer säku-
laren Welt fast noch offener bleibt als im
neuscholastischen Argumentieren von
Cathrein selber.

Das Spätmittelalter
Zurück ins 15. Jahrhundert und da aus

pastoralem Interesse besonders auf die
Ehemoral verweist eine weitere histori-
sehe Forschungsarbeit: Während wir näm-
lieh über die Ehelehre in der Patristik,
vorab des Augustinus wie des Hochmittel-
alters (hier besonders des Thomas von
Aquin) recht gut Bescheid wissen und die

Auffassungen zur Zeit von Reformation
und Gegenreformation heute ebenso be-
kannt sind wie die Engführungen in Janse-
nismus und Pietismus, klaffte seltsamer-
weise für die freilich wirre Zeit des 15.

Jahrhunderts (Schisma, Türkengefahr,
Vorreformation usw.) eine Lücke, die nun
durch eine Münchner Dissertation von
F/zzzzs Günter Grzzber, C/zz-z'sZ/zc/zes £/zever-
steWzzz's zw 75. izz/zr/zzzzzrfert. Eine moral-
geschichtliche Untersuchung zur Ehelehre
Dionysius' des Karthäusers (1402-1471)^
geschlossen wird. Dem zum Ehe- und Fa-

milienberater ausgebildeten Theologen
geht es dabei natürlich um mehr als um
die blosse Historie. Dies lässt er schon auf
der Buchklappe deutlich werden: «Der
Blick in die Vergangenheit zeigt, wo sich

trotz vielschichtiger Einflüsse in der Ehe-
lehre ein Grundverständnis durchgehalten

hat und wo Vorstellungen und Normen in-
haltlich oder in ihrer Begründung einen
Wandel erfahren haben. Diesem doppel-
ten Ziel dient die vorliegende Untersu-
chung», die zeigen will, «inwieweit Diony-
sius einerseits an Grundpositionen der
christlichen Ehelehre des Mittelalters fest-
hält, andererseits aber auch neue Fra-
gestellungen einer entstehenden Stadtkul-
tur und der damit verbundenen Emanzi-
pation der Laien positiv aufnimmt und
darauf Antworten formuliert, die auf ein
neuzeitliches Eheverständnis hinweisen».

Insofern Gruber die durchaus der Tra-
dition verpflichtete, aber praktisch pasto-
ral aufgeschlossene Lehre des Belgischen
Karthäusers aus dessen beiden mit der
Ehe befassten Werken (im riesigen Ge-
samtwerk des ungemein fleissigen Mönchs
machen sie zwar nur einen kleinen, aber

wichtigen Teil aus) erarbeitet, gibt er zu-
gleich einen guten Überblick über die vor-
aufliegende Tradition, die durch Dionysi-
us von einem Objektivismus her auf die
mehr subjektiven Dimensionen der Ehe
hin aufgeschlossen wird. Der sakramenta-
le Charakter der Ehe lässt diese nicht nur
als sittlich guten Stand sehen, sondern
auch (wenn auch nicht ebenso wie den
Stand der Jungfräulichkeit) als eine Er-
möglichung für die sittliche Reifung der
Partner verstehen. Die Optik verschiebt
sich dabei vom Juristischen auf das Theo-

'"Innsbruck (Tyrolia) 1992 - Cathrein
schrieb seinen Vornamen, anders als hier, stets
mit c. Uneinsichtig ist zudem, warum der Verlag
jeden Hinweis auf die Person des Verfassers

verschweigt und dieser auch die Entstehung der
Arbeit verbirgt. Damit fehlt nicht nur eine höf-
liehe Geste des Dankes dem Doktorvater ge-
genüber, sondern dem Leser entgeht auch eine

zur Verortung der Studie hilfreiche Informa-
tion.

"Wenn Leher hierzu allerdings festhält
(134. mit Verweis auf A. Kaufmann, Ein-
führung in die Rechtsphilosophie, Heidelberg,
1989), Rechtspositivisten um die Jahrhundert-
wende wären anders als später die Nationalso-
zialisten «nicht auf den Gedanken gekommen»,
dass die Omnipotenz des Gesetzgebers zum Er-
lass niederträchtiger Gesetze missbraucht wer-
den könnte, dann dürfte diesbezüglich Ca-

threin, der selber im Kulturkampf die Vertrei-
bung der Jesuiten aus Deutschland miterlebte
und so die Willkür Bismarckscher Legislatur
am eigenen Leib erfahren hatte, um einiges
nüchterner geurteilt haben.

-" Ob die mit dem Verweis auf H. Seigfried
(132) gemachte Einschränkung, dass dieser Es-
sentialismus nicht auf Suarez selber zurückge-
he, zutrifft, braucht hier nicht weiter erörtert zu
werden: ich halte sie für wenig stichhaltig.

Vgl. dazu F. Furger, Was Ethik begründet,
Zürich 1984.

-- Regensburg (Pustet) 1989.
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logische, das im Lebensvollzug zum Tra-

gen kommen soll.
Wenn der Karthäuser dabei die patri-

archalische Ordnung seiner Zeit natürlich
nicht ablehnt, so ist doch seine im Zeitho-
rizont ungewöhnliche Betonung der Gat-
tenliebe (verbunden mit einer klaren Ver-
urteilung der körperlichen Züchtigung der
Frau durch den Mann) Zeichen einer neu-
en, zukunftweisenden Wertung, in der die

persönliche Partnerschaft vor der Zeu-

gung und der Regelung der Sexualität zu
stehen kommt. Gruber betont zu Recht,

dass all diese Beobachtungen ein differen-
zierteres Verständnis von Ehe zeigen, als

man es bisher vom Spätmittelalter erwar-
ten zu können glaubte. Dass dies zugleich
eine Ermunterung zu einer ebenfalls diffe-
renzierten Ehemoral heute darstellt, ver-
steht sich dann von selbst.

Franz Ftzrger

Franz Fzz/'ge/' ist Pra/essor /(/;• C/tràr/z'c/te

SozM/vrosenscFa/ifen zz/t t/er VFesf/fl'/zsc/zen W/7-

/te/zzMzzraVersz'tof Mz'/ns/er z/zz/7 Direktor z/zres

/zzstzYzzte /z'zr C/zrzsY/zc/ze SozzVz/vvwienic/za/z'en

Kirche in der Wel

Chinesische Träume

Währenddem sich die Regierung
Beijings mit dem Gesichtsverlust durch
die Vergabe der Olympischen Sommer-
spiele im Jahr 2000 an Sidney nach wie

vor äusserst schwer tut - und mit einer
erneuten Hinrichtungswelle sowie einem
unterirdischen Atomwaffenversuch dem
Westen gegenüber klare Signale setzte -,
werden glücklicherweise die in den ver-
gangenen Jahren verstärkten indirekten
Kontakte zwischen China und dem Hl.
Stuhl fortgesetzt. Ein weiterer wichtiger
Meilenstein zur gegenseitigen Verständi-

gung war dabei die siebenwöchige Euro-
pareise von Mgr. Aloysius Jin Luxian,
dem Bischof von Shanghai. Nach Besu-
chen von Deutschland und Frankreich, wo
dieser sich auch mit verschiedenen rang-
hohen Kardinälen und Bischöfen traf,
weilte er in Begleitung eines Seminaristen
vom 29. September bis 9. Oktober auf
private Einladung in der Schweiz.

Brücke zur Weltkirche
Der im 77. Lebensjahr stehende Jesuit,

der als der grösste theologische Kopf in
der Volksrepublik China von heute gilt, ist
wie kein anderer chinesischer Kirchen-
mann bemüht, die chinesische Lokalkir-
che an die Weltkirche heranzuführen. So

hat er seit seiner Bischofsweihe im Januar
1984 stets unmissverständlich kund getan,
wie sehr ihm der Kontakt mit der Univer-
salkirche am Herzen liegt. Auch bei sei-

nem diesjährigen Europaaufenthalt - sei-

ner 16. Auslandreise als Bischof - betonte
er wiederholt, wie sehr die chinesischen
Katholiken gute Beziehungen mit ihren
Glaubensgeschwistern überall in der Welt
unterhalten möchten.

Für Förderung dieser Beziehungen -
wie natürlich auch zur Vertiefung der in
China nach wie vor recht rudimentären
theologischen Ausbildung - hat er unter
anderem in den vergangenen Monaten
zwei Dutzend junge Priester, Seminari-
sten, Schwestern und Laien zu Studien in
die USA, nach Frankreich, Deutschland,
Grossbritannien, Hongkong und auf die

Philippinen geschickt. Als Rektor des Se-

minars in Sheshan ist er seit einigen Jah-

ren auch in der glücklichen Lage, auslän-
dische Dozenten aus Hongkong und
Übersee zu Kursen einzuladen.

Wichtige Vieraugengespräche
Pflege bestehender Freundschaften

und Knüpfen neuer Bekanntschaften
standen denn gegebenermassen im Zen-
trim seines diesjährigen Besuchs in der
Schweiz, der ungleich seiner Schweizerrei-
se von 1987' mit deren öffentlichen Vor-
trägen (und teilweise Pressekonferenzen)
in Genf, Freiburg und Luzern- ganz und

gar privaten Charakter hatte. Bedeutungs-
voll waren dabei vor allem die Gespräche,
die er mit dem Nuntius, Erzbischof Rau-
ber, mit Bischof Correco und dem Abt
von Einsiedeln, Mgr. Holzherr, sowie jene
mit dem Schweizer Provinzial der Jesui-

ten, P. Emmonet, dem Generaloberen der
Immensee-Missionare, P. Meili, dem

Propst der Chorherren des Grossen
St. Bernhard, Mgr. Vouilloz, und dem
Direktor von Missio Schweiz, P. Weber,
führen konnte.

In Immensee traf sich Bischof Jin, der
neben dem Präsidenten der chinesischen
Bischofskonferenz, Mgr. Zong Huaide,
und dem Bischof von Beijing, Mgr. Fu

Tieshan, der bedeutendste Führer der
nach offiziellen Angaben 4. nach neuesten
Geheimdokumenten der KP Chinas 12

Millionen Gläubige zählenden katholi-
sehen Kirche Chinas ist, mit dem Öku-
menischen Arbeitskreis Schweiz-China.
Bei dieser mehrstündigen Begegnung
hielt Jin ein Kurzreferat und ging dann
ausführlich auf die Fragen seiner Zuhörer

Statistische Angaben einer
lebendigen Diözese
Im ersten Teil seiner Rede zeichnete er

die erfreuliche Entwicklung in seiner Diö-
zese seit 1987 auf. Das Bistum Shanghai
zählt heute etwa 160 000 Katholiken - was
immerhin etwas mehr als 1 % der Gesamt-

bevölkerung der grössten Metropole
Chinas darstellt. 61 Kirchen, in denen 26,

trotz einigen Priesterweihen in den ver-
gangenen Jahren, zumeist recht alte Prie-
ster (Durchschnittsalter 75) die Messe
mehrheitlich in Chinesisch feiern, stehen
wieder offen. Shanghai spielte auch bei
der Liturgiereform, die allmählich im

ganzen Land durchgesetzt wird, Chinas
Vorreiterrolle. Im Seminar von Sheshan,
dem grössten und besten Seminar der
Volksrepublik studieren zurzeit 130 Semi-
naristen aus einer Vielzahl von Bistümern,
und im Kleinen Seminar, im Propatorium,
bereiten sich weitere 50 Alumenen auf das

Philosophie- und Theologiestudium vor.
150 Schwestern, darunter 60 Novizinnen,
der diözesanen marianischen Kongrega-
tion stehen in vielfältigem Einsatz.

Trotz dieser recht hohen Zahlen von
Seminaristen und Novizinnen gab Bischof
Jin seinem Kummer Ausdruck, dass infol-
ge der an sich zu begrüssenden Wirtschaft-
liehen Reformbewegung immer weniger
junge Gläubige ihrer Berufung zu einem
besonderen Dienst in der Kirche Folge lei-
sten würden. Besitzgier und Materialis-
mus haben Shanghai wie kaum eine ande-
re Gegend Chinas schon seit geraumer
Zeit ergriffen. Überhaupt sieht er in den

negativen Folgeerscheinungen der Wirt-
schaftsreform grosse Gefahren auf sein
Land zukommen. Die enorme Korrup-
tion, die hohe Inflation, die immer weiter
auseinanderklaffende Schere im Sozialge-
füge, aber auch die zunehmenden Minori-
tätenkonflikte und der sich abzeichnende
bevorstehende Machtkampf innerhalb der

' S. P. Baumann, Ein historisches Ereignis:
Weihbischof Jin besucht die Schweiz, in:
Schweizerische Kirchenzeitung 22 (1987)
364-366.

* A. Jin Luxian, Als Hirte darf ich nicht flie-
hen. Die Kirche in China - heute und morgen.
Romero-Haus-Protokolle 2, Immensee 1987.
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KPC nach dem Tod des greisen Machtha-
bers Deng Xiaoping hängen wie Darao-
klesschwerter über der Volksrepublik.

Bischof Jins Träume
Doch der Elan dieses unermüdlichen,

äusserst charmanten (wie es eben wohl
nur ein Mann aus Shanghai sein kann) Bi-
schofs ist trotz dieser Sorgen keineswegs
gebrochen. Im Gegenteil! In seiner be-
kannt humorvollen, aber nicht minder be-
stimmten Art und Weise vertraute er sei-

nen Freunden seine «vier Träume» (sie!)
an, für deren Verwirklichung er auch die
Schweizer Katholiken um Hilfe bat.

- Das erste Projekt wird er noch in
diesem Herbst in Angriff nehmen. Die
diözesane Druckerei, die Gaungqipress,
die 1989 auch mit Hilfe des Fastenopfers
eröffnet wurde, soll in den kommenden
Monaten rund 5000 Missale drucken, die

er kostenlos allen Pfarreien des Landes

zur Verfügung stellen wird. Eine Neuauf-
läge des NT, diesmal in der Übersetzung
der Jerusalemer Bibel, soll danach folgen.
Und in einigen Jahren hofft er auch eine
ökumenische Bibelübersetzung, für deren

Erarbeitung er mit verschiedenen katholi-
sehen und evangelischen Theologen aus

Hongkong, Taiwan und der Volksrepublik
eigens eine Arbeitsgruppe schuf, drucken
zu können.

- Für 1995 erträumt er sich die Inbe-
triebsetzung eines katholischen Spitals,
das er zusammen mit Mutter Teresas Kon-
gregation der Missionarinnen der Nach-
stenliebe unterhalten wird. Mutter Teresa
hat dafür bereits sieben Schwestern be-
stimmt. Der Ausbau des sozialen Bereichs

- das Bistum führt schon seit mehreren
Jahren ein Altersheim, ein Sanatorium
und ein medizinisches Beratungszentrum

- ist eine der erfreulichen, für die Zukunft
dieser Kirche zuversichtlich stimmenden
Entwicklungen unter den gegenwärtigen
gesellschafts-politischen Bedingungen.

- Die wirtschaftliche Reformbewe-

gung, die jeden möglichen Einsatz, Bera-

tung und finanzielle Hilfe aller Gruppie-
rangen innerhalb Chinas wie auch auslän-
discher Kreise (Joint venture) braucht,
könnte die Realisierung eines weiteren
Traums von Bischof Jin ermöglichen; die

Eröffnung einer katholischen Universität,
für die er sich das Jahr 1997 datiert hat.
Diese Universität sollte neben einer philo-
sophischen und theologischen Fakultät
auch ein Fremdspracheninstitut sowie ein
Institut für Agrarwissenschaft und eine
Schule für Kaderausbildung umfassen.

- Zur Verwirklichung seines vierten
Traums kann - im Vergleich zu den ersten

drei Träumen - der Bischof von Shanghai
selbst wohl am wenigsten beitragen, und
doch täte gerade diese am meisten not: die

Verständigung zwischen der Volksrepu-
blik China und dem Vatikan und der da-
mit verbundenen vollen Gemeinschaft der
chinesischen Lokalkirche mit der univer-
salen Kirche. Gewiss machen verschiede-
ne Zeichen aus Beijing wie aus dem Vati-
kan (zuletzt die Chinareise des französi-
sehen Kurienkardinals Etchegaray) dies-

bezüglich wieder Hoffnung, und Mgr. Jin
meinte denn auch, dass ein «Modus viven-
di» zwischen der katholischen Kirche und
dem kommunistischen China nicht mehr
auszuschliessen sei, aber die Räder der
Diplomatie würden sich nach wie vor viel
zu langsam drehen.

Wer Bischof Jin kennt, weiss, wie sehr
dieser am Ausstehen der vollen Commu-
nio leidet; ja, wie diese Frage gewis-
sermassen das Kreuz darstellt, das er, der

um seines Glauben willen 18 Jahre im Ge-
fängnis (5 davon in Einzelhaft) und an-
schliessend noch einmal zehn Jahre in der

Verbannung verbrachte, zu tragen hat.
Die volle Verbindung mit dem Papst,

für den in allen 4000 geöffneten Kirchen
Chinas gebetet wird, und mit der Univer-
salkirche wäre zweifelsohne auch der ein-
zige Ausweg aus dem grössten Problem,
dem eigentlichen Drama der katholischen
Kirche Chinas; ihre inneren Spannungen,
Trennungen, ja Zerrissenheit, an welcher
auch von vatikanischer Seite durch Forde-

rangen und Handlungen, die der spezi-
fisch chinesischen Situation zu wenig
Rechnung trugen, nicht unwesentlich bei-

getragen worden ist.

Der schwierige Weg der Versöhnung
innerhalb der katholischen Kirche Chinas
ist im Bistum Shanghai seit vielen Jahren

Die Katholische Ungarnmission in der
Schweiz wurde im jetzigen Ausmass erst
im Jahre 1956 ins Leben gerufen. Es wa-
ren aber schon früher ungarische Priester
in der Schweiz, die sich mit der Betreuung
der hier lebenden Ungarn befassten. So

lebte der von allen gekannte und ge-
schätzte Prälat Dr. Nicolaus Pfeiffer seit

in Angriff genommen worden. Heute sind
'/in der Katholiken in der offziellen Kirche
vereint.

Ökumenischer Arbeitskreis
Schweiz-China
Die diesjährige Europareise von Mgr.

Jin hat einmal mehr unterstrichen, dass

die Universalkirche nicht uninteressiert
danebenstehen und zuschauen darf, was
im kirchlichen Bereich in China geschieht,
als ob sie hilflos und ohne Mitsorge oder
Gefühl dafür wäre. Vielmehr hat sie im
Geist der Veritas und Caritas aktiv ihren
Beitrag dazu beizutragen. Diese Aufgabe
wird in unserem Land vor allem durch den
im Dezember 1986 als Arbeitsinstrument
des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes und des Schweizerischen
Katholischen Missionsrates gegründeten
Ökumenischen Arbeitskreis Schweiz-Chi-
na wahrgenommen. Als Gruppe von Ver-
tretern verschiedener Institutionen, Or-
densgemeinschaften und Kreisen, denen
die Kirchen und Christen in China ein be-
sonderes Anliegen sind, will sie mit ver-
schiedenen Publikationen, Informations-
tagungen und Einzelkontakten das Inter-
esse der Schweizer Christen für ihre Glau-
bensgeschwister in China fördern und ein
bewussteres Engagement wecken/

Daniel So/zgeDer

Daniel Sa/zgeöer ist Zl(ig(«riner-C/ior/ierr
tier Propstei vom Grossen Sr. ßern/iarri; rfie Au-
gus/iner vom Grossen Sr. ßern/rarfi waren ins zu
i/rrer Vertreibung m Yunnan /China) rörig

' S. das Vorwort von B. Fischer zur bei
Missio Schweiz (Freiburg) zu beziehenden,
vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz herausgegebenen Broschüre «China. Ge-
betstag für die verfolgte Kirche 1993» (Arbeits-
hilfen 105).

1948 und Dr. Ludwig Vecsey seit 1954 in
der Schweiz.

Die grosse Zahl der Flüchtlinge im
Jahre 1956 - mehr als 10000 an der Zahl -
erforderte eine besser gegliederte und sta-
bilere Mission. Das Verdienst der Organi-
sation fällt Dr. Nicolaus Pfeiffer zu. Er
wurde vom Hl. Stuhl zum Oberseelsorger

Fremdsprachigen-Seelsorge

Die Ungarn-Seelsorge in der Schweiz
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der Ungarn ernannt und blieb es bis 1969.

Als er im Hinblick auf sein vorgerücktes
Alter zurücktrat, wurde Dr. Josef Vecsey
von der Schweizer Bischofskonferenz zum
«Nationaldelegierten» der Ungarn er-
nannt. Nach seinem Tod im Jahr 1977 be-
stimmte die Schweizer Bischofskonferenz,
dass ich - ich war schon damals emeritier-
ter Professor - seine Nachfolge antrete.

Dr. Pfeiffer gründete im Auftrag des

Schweizerischen Episkopats ständige Mis-
sionen an den folgenden Orten: St. Gallen,
Zürich, Basel, Luzern, Bern, Lausanne-
Genf. In der Schweiz nahmen an der unga-
rischen Mission seit 1956 ausser den jetzt
noch hier wirkenden Missionaren etwa 14

ungarische Priester teil. Hier wurde die
Monatsschrift der emigrierten Ungarn
Europas «Hiszek» gegründet und von Dr.
Josef Vecsey weiter entfaltet. Später ist
die Redaktion und Herausgabe dieses

Blattes unter dem Namen «Eletünk» nach
München verlegt worden.

Gegenwärtig bestehen noch folgende
Missionen: Zürich, wo sich die meisten

Ungarn befinden, Basel, Bern und Genf-
Lausanne. Da der Seelsorger von St. Gal-
len, Dr. Ludwig Vecsey, in Anbetracht sei-

nes Alters - er feierte dieses Jahr seinen
88. Geburtstag - zurücktreten musste, hält
der Zürcher ungarische Pfarrer Ferenc
Vizauer einige Male im Monat in St. Gal-
len und in Rorschach die hl. Messe. Aus-
serdem hält er regelmässig den Gottes-
dienst auch für die Ungarn von Win-
terthur, Uster, Wetzikon und Schaffhau-
sen.' Auch P. Jânos Dér SJ, Seelsorger der
Ungarn von Luzern und Umgebung,
musste aus Gesundheitsgründen zurück-
treten. Die Ungarn können aber einige
Male im Monat zu ihm nach Perlen - wo
er wohnt - hinausfahren und an seiner
Messe teilnehmend Der Seelsorger von
Basel, Lajos Poosz, hält ausser in Basel re-
gelmässig den Gottesdienst in Wettingen,
Solothurn, Liestal und Ölten." P. Kaiman
Cserhäti OFM, Pfarrer von Bern, hält un-
garischen Gottesdienst regelmässig ausser
in Bern auch in Thun, Biel und Delé-
montd Die Ungarnseelsorge von Lausan-
ne-Genf besorgte bisher P. Lukas Räba
OSPPE. Da er aber aus Gesundheitsgrün-
den sein Amt niederlegen muss und hoch-
stens bis Mai des nächsten Jahres aus-
helfen kann, werden die Ungarn beider
Kantone bald verwaist sein. Die Genfer
Ungarn wandten sich mit einer von etwa
300 Personen unterschriebenen Petition
an den Präsidenten der Schweizer Bi-
schofskonferenz und baten, ihnen behilf-
lieh zu sein, damit P. Räba einen Nachfol-

ger bekomme." In Freiburg war nie eine

ungarische Mission, es befinden sich hier
sehr wenig Ungarn, da aber Prälat Dr.

Nicolaus Pfeiffer hier wohnte, las er mo-
natlich eine Messe für die Ungarn dieser
Stadt. Sein jetziger Nachfolger hat diesen
Brauch beibehalten."

Zu bemerken ist, dass alle Seelsorger
die Adressen der katholischen Ungarn ih-
rer Pfarrei haben und ihnen allen ein Mis-
sionsrat zur Verfügung steht. Sie pflegen
auch in einem Monatsblatt ihre Gläubigen
über eventuelle Zusammenkünfte und
Feierlichkeiten zu informieren.

Im allgemeinen muss man sagen, dass

sich die Ungarn in der Schweiz gut inte-
griert haben. Dazu hat natürlich beigetra-
gen, dass sie Priester ihrer eigenen Spra-
che haben konnten. Die meisten haben
sich in der Schweiz eingebürgert, haben
hier geheiratet und sind gewillt, auch wei-
terhin hier zu bleiben. Man kann bedau-

ern, dass die finanziellen Bedürfnisse der
Missionare nicht aus der Kirchensteuer
gedeckt werden, obwohl diese doch von
allen katholischen Ungarn gefordert wird.
Die ständig zunehmende Drohung, dass

die Mission aus finanziellen Gründen re-
duziert wird, führt zu Verunsicherungen
und Missstimmungen. Nicht wenige Un-
garn haben den Vorschlag gemacht, dem
Schein nach aus der Kirche auszutreten
und durch die so ersparte Kirchensteuer
das Verbleiben des Ungarnpriesters sicher-
zustellen. Aber davon haben wir Ungarn-
priester immer abgeraten, erstens, weil
selbst ein scheinbarer Austritt aus der
Kirche nicht gefahrlos ist, und zweitens
weil so der Ungarnpriester allzusehr in
Abhängigkeit von einzelnen Personen
oder Familien geraten könnte.

Die Zukunft
Immer wieder wird von Seiten der

Schweizer Behörden die Frage aufgewor-
fen, ob die Ungarn, die sich seit langem
eingebürgert haben und die hiesigen Spra-
chen beherrschen, einen ungarischen
Gottesdienst überhaupt benötigen. Man
kann aber die Frage auch anders stellen:
Haben sie, obwohl sie Schweizer Bürger
sind und ihre bürgerlichen Pflichten treu
erfüllen, haben sie nicht das Recht - auch
als Schweizer Bürger - zu verlangen, dass

sie im religiösen Bereich ihre angestamm-
te Sprache beibehalten können? Die Un-
garn hängen sehr an ihrer Sprache - die

übrigens keine indogermanische Sprache
ist -, in grossem Masse verdanken sie ihr
ihre kulturelle und geistige Identität. Sie

wollen ja keineswegs, dass man ihr hei-
matliches Idiom in zivilen Belangen als

eine vierte oder fünfte Sprachgruppe be-

trachtet, sie wollen nur in ihrem intimsten
religiösen Bereich, also im Gottesdienst,
ihre Sprache beibehalten. Ist dies wirklich

ein exorbitanter Wunsch, den man aus
finanziellen Gründen nicht erfüllen kann?

Übrigens muss man ja in Betracht zie-
hen, dass sich jede ausländische Mission
von selbst reduziert. Die hier geborenen
ungarischen Kinder sprechen schon besser
deutsch oder französisch als die Sprache
ihrer Eltern oder Grosseltern. Die Missio-
nare müssen sich aus Altersgründen
zurückziehen. Aus Ungarn kann man auch
keine Priester verlangen, denn der Prie-
stermangel ist dort gross, und die Emigra-
tion kann fast keine Priesterberufe auf-
zeigen. Aber solange die erste und zweite
Generation noch lebt, sollte man sich

nicht mit dieser natürlichen Reduktion
begnügen? Man könnte ja gewiss eine

zweckmässigere Reorganisation der Mis-
sion ins Auge fassen, ohne immer - gerade
in der Schweiz! - finanzielle Gründe ins
Feld führen zu müssen!

Was die Sprache für einen Ungarn be-

deutet, konnte ich beim Tode des Prälaten
Pfeiffer erfahren. Damit möchte ich mei-
nen Bericht schliessen. Dr. Pfeiffer ver-
brachte seine letzten Jahre in der Nähe
von Freiburg, in Brünisberg bei den Spi-
talschwestern. Der Seelsorger dieses Hau-
ses, Mgr. Perroud, brachte ihm jeden Tag
die Hl. Kommunion und unterhielt sich
mit ihm. Eines Morgens telefonierte er
mir und bat mich, sofort zu kommen, da

Mgr. Pfeiffer bewusstlos sei und auf nichts
mehr reagiere. Ich fuhr sogleich nach Brü-
nisberg hinaus, trat bei Mgr. Pfeiffer ein
und fand, dass er tatsächlich schon in den
letzten Zügen lag. Ich sprach ihn unga-
risch an: «Miklös bäesi,» so nannte ihn
jeder, «erkennst du mich?» Er öffnete
mühsam die Augen und sagte: «Natürlich
erkenne ich dich.» Ich sagte: «Ich erteile
dir nochmals die Absolution.» «Danke!»
antwortete er. Ich gab ihm die Absolution,
er antwortete mit fester Stimme: «Amen»
und verschied danach. Man könnte sagen,
dass ihm der in seiner Muttersprache ge-
spendete Segen den Weg zur Ewigkeit ge-
ebnet hat! T/zornos Me/zr/e

Der Mrtgarisc/ze Do/rcbzzTcflzzer 77zo/?ras'

Ade/?r/e z'sZ eraerd/erfer Pro/eysor r/er 77zeo/ogz-
sc/ien Ffl/az/ZdZ der [/rzzveri/fn/ Fraiuzrg und
Oberseefcorger der Ungar/r in der Sc/we/r

' In Zürich besuchen den ungarischen Sonn-
tagsgottesdienst 250 bis 300 Personen, in Win-
terthur etwa 100 und an den übrigen von Pfr.
Vizauer betreuten Orten jeweils 30 bis 40.

" Die Zahl der Teilnehmer beträgt rund 100.

In Basel schwankt die Teilnehmerzahl an
den Sonntagsgottesdiensten zwischen 40 und 80.

" In Bern schwankt die Zahl der Kirchen-
besucher zwischen 40 und 50.

" In Genf nehmen 50 bis 70 Gläubige am
Gottesdienst teil, in Lausanne nur 20 bis 30.

"An den monatlichen Ungarnmessen neh-
men 20 bis 30 Gläubige teil.
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Soziologische Betrachtungen von Religion

il

Wer an der soziologischen Beobach-

tung von Religion interessiert ist - und das

sind nicht nur Soziologen, sondern auch

Theologen -, findet in der Schweize-
riehen Vereinigung der Religionssoziolo-
gen (ASSOREL), einem zweisprachigen
Forschungskomitee der Schweizerischen
Gesellschaft für Soziologie, ein angemes-
senes Forum. Denn die ASSOREL führt
regelmässig wissenschaftliche Tagungen
durch oder beteiligt sich mit religions-
soziologischen Beiträgen an allgemeinen
soziologischen Tagungen. In der Zeit zwi-
sehen grösseren Tagungen lädt sie zudem
zu Arbeitstagungen, zu sogenannten
Mini-Kolloquien ein.

Am letzten Mini-Kolloquium, das in
Verbindung mit der Jahres- bzw. General-
Versammlung durchgeführt wurde, wur-
den vier Werkstattberichte vorgetragen
und diskutiert. Martine Haag stellte unter
dem Titel «L'entretien comme acte de so-
cialisation» das methodologische Problem
zur Diskussion, wie schriftliche Fasssun-

gen von Interviews, die Dritte durchge-
führt haben, also Texte ohne ihren non-
verbalen Kontext, richtig interpretiert
werden können. Pia Troxler gab sodann
über das vom Soziologischen Institut der
Universität Zürich durchgeführte Projekt
«Konfession und Politik in der Schweiz»
Auskunft. Die Fragestellung dieses Pro-
jektes lautet: Kann heute für die politische
Kultur der Schweiz signifikant ein konfes-
sioneller Faktor nachgewiesen werden?
Die ersten Ergebnisse lassen deutliche
Unterschiede zwischen dem katholischen
und reformierten Milieu bzw. zwischen
katholischen und reformierten Ortschaf-
ten erkennen. Gefragt wurde beispielswei-
se nach dem Prozentanteil der Ortspartei-
en mit formeller Mitgliedschaft oder nach
der Bedeutung der «aktiven Parteimitar-
beit» bei der Auswahl von Kandidaten für
die Gemeindeexekutive; daraus ergab sich
die Erkenntnis, dass die politische Kultur
der Katholiken eher formell und die der
Protestanten eher informell ist. Dieser
Fragekreis soll im nächsten Frühjahr an ei-

ner auch von der ASSOREL unterstütz-
ten Tagung in Zürich eingehender vorge-
stellt werden.

Im anschliessenden Bericht ging es um
den aggressiven Charakter des Funda-
mentalismus. Unter dem Titel «Fonda-
mentalisme rime-t-il toujours avec fanatis-
me?» erhob Daniel Alexander die Haupt-

tendenzen der zahlreichen Veröffentli-
chungen der letzten Jahre zum Thema und

unterzog sie einer deutlichen Kritik. Zum
einen stellte er eine Banalisierung im Ge-
brauch des Begriffs Fundamentalismus
fest; es würden damit alle Phänomene ei-

nes Wiederhervortretens oder einer Er-
neuerung einer bekennenden Religion mit
einem identifizierbaren sozio-politischen
Anspruch charakterisiert. Zum andern
kritisierte er eine Wiedererwägung («re-
considération») des Begriffs, die vom legi-
timierten Anspruch einer Rückkehr zu
den traditionellen religiösen Quellen aus-

geht. Denn der Fundamentalismus könne
nicht behandelt werden, ohne in Verbin-
dung mit ihm auch die Frage des Fanatis-

mus zu behandeln, der drei Faktoren auf-
weist: 1. Eine absolute Intransigenz im
Benehmen und in der Unterordnung un-
ter die Autorität, 2. eine ausschliessliche

charismatisch-prophetische Zuständigkeit
und 3. eine masslose Rückbindung an eine

quasi hysterische Identitätsstruktur.
Abschliessend legte Michael Krügge-

1er seine Überlegungen zur Frage «<Volks-

religion> - ein Konzept zur Interpretation
der Religion in der Moderne?» vor. Auf-
grund von Erwägungen zur Volksreligion
bzw. zur «populären» Religion in ihrem
Verhältnis zur «offiziellen» Religion: die-
ses kann symbiotisch sein und dennoch ei-

nen «Überschuss» aufweisen oder es kann
auch (gegen die Elite «populär») wider-
ständig sein, aufgrund von solchen Erwä-
gungen kann plausibel werden, wie sich in
der «Volksreligion» gegenmoderne und
moderne Elemente (konzeptuell) vertra-
gen, so wie die Volkskultur überhaupt im
Modernisierungsprozess auch innovativ
sein kann. Ro//We/he/

Hilfen zur Arbeitsbewältigung

Mit viel Sonnenschein reisten am Mon-
tagmorgen in der Früh gegen 30 Pfarrei-
Sekretärinnen und Pfarreisekretäre nach
St. Niklausen (OW), um im Haus der Do-
minikanerinnen in Bethanien einen Wei-
terbildungskurs zu besuchen. Das Thema
«Wo Berge sich erheben - sehen wir neue
Horizonte» stiess auf viel Interesse, denn
die meisten von ihnen kennen die Berge
von Akten und Papieren, welche sich auf
einem Schreibtisch anhäufen, nur allzu gut.

Gespannt trafen sie sich dann zum
ersten Arbeitsblock mit Frau Dr. h.c. Eva
Renate Schmidt (reformierte Pfarrerin
ausser Dienst und Gemeindeberaterin).
Sofort wurden sie durch ihre humorvolle
und spontane Art, Theorie weiterzugeben
und zu erzählen, gepackt. In dem von ihr
entworfenen Vierphasenmodell (die Pha-

sen der Identität der Frauen - Internalisie-
rung, Differenzierung, Neuorientierung,
Komplexität - und ihre Auswirkungen auf
diverse Lebensbereiche, erläutert am bi-
blischen Exodus) stellte sie eindrücklich
die Zusammenhänge zwischen individuel-
len Entwicklungsstufen und den daraus
resultierenden möglichen Konfliktsitua-
tionen dar.

Vor allem mit Hilfe des Schichtenmo-
dells (Arbeitsorganisation, Rollen, Ver-
halten, Werte/Normen/Einstellung, Per-

sönlichkeitsprofil) wurden am Kurs für
konkrete Arbeitskonflikte Lösungen ge-

sucht. Dabei hat sich gezeigt, dass sich
eine Lösung in den Bereichen Arbeitsor-
ganisation und Rollen meist finden lässt,
dass aber in der Wirklichkeit - gerade
auch im kirchlichen Bereich - die Lösun-

gen der Probleme auf der Ebene der Per-
sönlichkeit angegangen werden.

.Ermäc/ift'gimg stoß Entmäc/iß'gwng
Zündstoff barg E.R. Schmidts «Liebes-

patriarchat», mit dem sie die Herrschaft
der Männer - auch die in der Kirche - um-
schrieben hat. Auch nach dem Konzil sind
Wissen und Lebenserfahrung der Frauen
zuwenig ernst genommen worden. Nicht
der Frauenherrschaft redete die Theolo-
gin das Wort, sondern der Abgrenzung
unter den Geschlechtern zur Findung der
eigenen Identität und der fruchtbaren Zu-
sammenarbeit.

Ein Höhepunkt des Zusammenseins
war ein gemeinsam gestalteter Wortgot-
tesdienst zum Thema «Wir feiern unsere
Macht». Mit Tanz, Fürbitten, Ritualen,
Gebeten und Bibeltexten konnte jede und

jeder - nach ihren und seinen Wünschen,
nach ihrem und seinem Können - etwas

beitragen. Am Mittwoch gegen Abend
hiess es Abschied nehmen. Für viele wa-
ren die drei Tage in der ruhigen Gegend
ein Abschalten und ein neues Auftanken
für ihren Alltag - nicht nur im Berufs-
leben. C/w«to/ BrM/i/Gtorfo Lawper
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Wtt/t/en

(Laufental) wird zur Besetzung für
einen Gemeindeleiter/eine Gemeindelei-
terin ausgeschrieben. Interessenten mel-
den sich bis zum 9. November 1993 beim
diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Priesterrat und Rat der Diakone
und Laientheologen/-innen
An der Sitzung vom 9./10. November

1993 werden folgende Schwerpunkte be-

handelt:
1. «Bistumskirche auf dem Weg in die

Zukunft»: Erarbeitung der Phänomene,
die im Rahmen eines Diözesanen Prozes-
ses auf Bistumsebene angegangen werden
können, anhand des Arbeitsinstrumentes
«Sehen» in «Suchet zuerst das Reich Got-
tes und seine Gerechtigkeit...»

2. Vorschlag der Thematik für die De-
kanatsfortbildungskurse 1995.

3. Information über «Fernkurs für Li-
turgie».

Anregungen sind an die Mitglieder der
Räte oder an das Pastoralamt des Bistums
Basel zu richten.

Mat F/o/er, Bischofsvikar

Diözesaner Seelsorgerat
Für die Sitzung vom 19./20. November

1993 sind folgende Schwerpunkte traktan-
diert:

1. Informationen über: «Suchet zuerst
das Reich Gottes und seine Gerechtig-
keit...» - Ein Arbeitsinstrument für pa-
storales Flandeln im Bistum Basel; «Alle
sollen eins sein» - Leitgedanken zur Öku-
menischen Zusammenarbeit der Kirchen
im Religionsunterricht an öffentlichen
Schulen; «Armut in der Schweiz» - Be-
rieht der Arbeitsgruppe des Seelsorge-
rates.

2. Diskutiert werden die Berichte aus
den Fraktionen über «Lebendige Gemein-
de».

3. Der Rat wird sich mit der Zielformu-
lierung «Bistumskirche auf dem Weg in
die Zukunft» befassen.

Anregungen sind an die Mitglieder des

Seelsorgerates oder an das Pastoralamt
des Bistums Basel, Solothurn, zu richten.

E/shef/î Ere/-Gra/ Präsidentin

Priesterweihe
Am 10. Oktober 1993 weihte S.Em.

Friedrich Kardinal Wetter, Erzbischof von
München und Freising, in der Kirche
Sant'Ignazio in Rom Herrn 77tomas'

RitcLsüiW, Sursee, zum Priester.
.SAc/tö/Hc/te ÄTmz/e/

zahlreicher Freunde in der Klosterkirche der
Begräbnisgottesdienst statt.

Fernand, so der Taufname des Verstorbe-
nen, wurde am 12. September 1920 im Schosse

der Familie Chatton-Sallin geboren, die sieben
Töchter und drei Söhne zählte. Der Vater war
Förster und bewirtschaftete ein kleines Heim-
wesen am Ostrand des Städtchens Romont.
Während seiner Schulzeit war Fernand im

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
/flcr/ue-s C/tamtty, Gen/
Geboren am 4. August 1913 in Corsier,

Bürger von daselbst. Priesterweihe 1937,

Lehrer am Institut St-Louis in Genf von
1937-1983, daneben von 1953-1966 Se-

kretär im Bischofsvikariat Genf. Gestor-
ben in Genf am 9. Oktober 1993.

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden

/Vo/essor E/tgt'zts Sfwrfer

Am 9. Oktober 1993 ist im Spital Visp,
nach längerer schwerer Krankheit, H.H.
Professor Eligius Studer gestorben. Eli-
gius Studer ist am 30. September 1916 in
Visperterminen geboren. Am 29. Juni
1941 wurde er zum Priester geweiht.
Anschliessend studierte er an der Univer-
sität Freiburg Philosophie. 1945 trat er als

Professor ins Kollegium Brig ein. Dem
Kollegium diente er in den Jahren 1946 bis
1950, 1953 bis 1956 und wieder von 1958

bis 1962 als Präfekt des Internats. 1981

schied Professor Studer altershalber aus
dem Lehrkörper aus. Seit 1977 war er
Pfarrer von Zeneggen. Nach Erreichung
des 75. Altersjahres (1991) zog er sich in
den verdienten Ruhestand in sein Heimat-
dorf Visperterminen zurück. Er ruhe im
Frieden des Herrn!

Verst
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Erscheint jeden Donnerstag

P. Joseph-Marie Chatton
OCist.

Am 11. Mai 1993 starb nach langer schwe-

rer Krankheit im Kantonsspital Freiburg P. Jo-

seph-Marie Chatton, Prior der Zisterzienser-
abtei Hauterive bei Freiburg. Am 13. Mai fand
in Beisein einer grossen Verwandtschaft und

Fragen der Theologie und Seelsorge.
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St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.
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VERSTORBENE / NEUE BÜCHER

benachbarten Zisterzienserinnenkloster Fille-
Dieu Ministrant. Das Gymasium besuchte er in
St. Michael, Freiburg, und ein Jahr in Ein-
siedeln.

Nach kurzer Kandidatur wurde er am 13.

Oktober 1942 als einer der ersten Novizen
im neubelebten Zisterzienserkloster Hauterive
von Prior Dr. Sighard Kleiner eingekleidet und
erhielt den Klosternamen Joseph-Marie. Am
16. Oktober 1943 folgte die einfache Profess.
Das Studium der Theologie persolvierte er im
Kloster. Ein halbes Jahr nach der feierlichen
Profess wurde er am 22. März 1947 von Bischof
François Charrière in Freiburg zum Priester

geweiht und feierte drei Tage darauf in der
Klosterkirche die Primiz.

In der Folge wurden P. Joseph-Marie bald
verschiedene Aufgaben anvertraut, so das Amt
des Brüdermagisters. Als P. Bernhard Kaul
am 14. November 1950 zum Konventualprior
von Hauterive gewählt wurde, ernannte er
P. Joseph-Marie zum Subprior. 1959 erhielt
Hauterive in P. Bernhard einen Titularabt. Die-
ser berief nun den Subprior zum Prior. Dieses

Amt behielt P. Joseph-Marie als rechte Hand
des Abtes bis zu seinem Tode. In tiefer Verbun-
denheit stand er stets zu seinem Klosterobern.

Er war auch manche Jahre Gast- und
Küchenmeister. Als Imkersohn war es ihm eine
liebe Nebenaufgabe, die Bienen zu betreuen.
Viele geistliche und weltliche Personen fanden
in ihm einen verständigen Beichtvater und See-

lenführer. In einigen Frauenkonventen war er
Extraordinarius. Auch leitete er öfters in Klo-

stergemeinschaften die geistlichen Exerzitien.
Wie die eigenen Mitbrüder, schätzten auch

die Gäste und Bekannten P. Joseph-Marie als

ausgeglichenen, freundlichen Mönch. Einen
«Mann der Mitte» nannte ihn einmal ein
Freund des Hauses. Nun hat er jene Mitte er-
reicht, die ihm Zeit seines Lebens im Gott-
suchen vor Augen stand. S/ep/mn W/cfc

Neue Bücher

Die Templer

Alain Demurger, Die Templer. Aufstieg
und Untergang 1118-1314. Aus dem Französi-
sehen (Edition du Seuil, 1989) übertragen von
Wilhelm Kaiser, Verlag C. H. Beck, München
1991, 343 Seiten.

Vom Orden der Templer, der von den geist-
liehen Ritterorden der Kreuzzugszeit der älte-
ste war, wird meistens nur mehr der Untergang
berichtet. Das hat mit dem spektakulären und

fragwürdigen Schauprozess zu tun, den Philipp
der Schöne von Frankreich skrupellos und ten-
denziös und allem Recht Hohn sprechend
durchführte.

Die vorliegende Darstellung des französi-
sehen Mediävisten aus Paris behandelt die

ganze Templer-Geschichte von der Gründung
bis zum bitteren Ende. Der Autor, eine Kapa-
zität des Spätmittelalters, verfügt über ein
immenses Quellenmaterial, das erschöpfende
Auskünfte gibt über die Organisation, die

Kriegsführung, den Handel und die oft schwie-
rigen Verbindungen zwischen Ost und West.
Praktisch existierte ja der Orden in zwei ganz
verschiedenen Welten, und es war für die
Hochmeister keine Leichtigkeit, beiden Teilen
zugleich gerecht zu werden, wobei die östliche
materiell und auch ideell ständig vom Westen

abhängig blieb. Auch die innere Ordensstruktur
und ihre Entwicklung: Rekrutierung, Aufnah-
me, Bildungsstand und Tätigkeitsbereich wer-
den hell angeleuchtet. Dabei stellt der Autor
das so reich dokumentierte Templergeschehen
immer in das kirchen-, Staats- und kulturge-
schichtliche Umfeld hinein, so dass die Lektüre
des Werkes, das aus so vielen Fäden und
Schnüren gewoben ist, nie langweilig wird oder

gar ermüdet. Höhepunkt der Darstellung ist si-

cher die kritische Auseinandersetzung mit dem

Templer-Prozess. Hier werden mit minutiöser
Kritik die Anklagen hinterfragt und zugleich
wird auch die Literatur über diesen Schaupro-
zess kritisch analysiert. Demurger legt schlüssig
dar, dass eine Ehrenrettung des bedeutenden
Königs von Frankreich kaum möglich ist. Das
Buch kann als Standardwerk über ein Schlüs-
selthema der Geschichte vom Übergang des

Flochmittelalters ins Spätmittelalter angesehen
werden.

Leo Ltt/frc

Katholische Kirchgemeinde Ennetbürgen (NW)
Als Ergänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir:

Pfarrer

Sind Sie der Priester, der mit uns re-
gelmässig Gottesdienste feiert, an
unserem Gemeindeleben aktiv teil-
nimmt und - gemäss Ihren eigenen
Wünschen - weitere seelsorgerische
Aufgaben übernimmt?

Wir sind für neue Wege offen und
könnten uns auch ein Teilpensum
vorstellen.

Katechetin/
Katecheten

(ab August 94; Teilpensum möglich)

Neben dem Religionsunterricht, den
Sie an der Mittel- und Oberstufe ertei-
len, haben Sie Gelegenheit, bei der
Gestaltung von Gottesdiensten, der
Jugendbegleitung usw. mitzuwirken.

Wir sind bereit, Ihre persönlichen
Neigungen und Stärken zu fördern.

Interessiert? Dann setzen Sie sich doch mit mir in Verbindung!

Alois Bissig, Panoramastrasse 2, 6373 Ennetbürgen, Telefon 041 - 64 39 69
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Erfahrene Haushälterin und Köchin sucht geeigneten Platz in
einem Haus, in Pfarrhaushalt mit evtl. noch 1-2 Personen

In der Zentral-, Ostschweiz oder im Welschland, Nähe Stadt
bevorzugt (PW vorhanden)

Angebote bitte unter Chiffre 1688 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizer-
deutsche geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-
Schweizer.
Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten:

RR Rom Reisen AG, Schlierenstrasse 26, 8142 Uitikon
Telefon 01-382 33 77 Telefax 01 - 382 33 79

- Individuelle Neubauten und
Rekonstruktionen

- Restaurationen, Revisionen
und Servicearbeiten

Telefon
Geschäft 081-22 5170
Fax 081-23 37 82

Richard Freytag
CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Schmitz, Stefan

Der Revolutionär
Gottes

Walter, Fr. 31.50

Ein Buch für Menschen, die mehr
von den tieferen Aussagen der
Evangelien erfassen möchten. Eine
psychologische Durchleuchtung
von Begegnungen verschiedenster
Menschen mit Jesus und der Einzig-
artigkeit des Mannes von Nazareth.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,

6002 Luzern, Telefon 041 -23 53 63

Katholische Pfarrei San Spiert
Pontresina (Engadin)
Auf 1800 m ü. M. Ferien machen ist das eine - hier ganzjährig
leben ist das andere. Das musste auch unsere tüchtige Haus-
hälterin erfahren, und deshalb verlässt sie uns nach nur
einem Jahr Tätigkeit wieder. Wir suchen daher auf den 1. Ja-
nuar 1994 oder nach Vereinbarung wieder eine frohe selb-
ständige

Betreuerin für Pfarrhaus und Kirche
Wir stellen uns vor, dass Sie unseren Pfarrhaushalt (2 Perso-
nen) selbständig führen und für den Unterhalt und die Pflege
von Kirche, Sakristei und einem kleinen Pfarreisaal (inkl. Blu-
menschmuck) verantwortlich sind.
An der Haustüre und am Telefon freuen sich unsere Pfarrei-
angehörigen und die zahlreichen Feriengäste auf eine
freundliche Stimme, die ihre Sorgen und Anliegen entgegen-
nimmt und weiterleitet.
Im Hinblick auf die vielfältigen Dienste in einer Pfarrei erhof-
fen wir uns, dass unsere Mitarbeiterin flexibel ist und unsere
unregelmässigen Arbeitszeiten mittragen kann.
Wenn Sie Freude und Kraft haben, für sich und andere eine
freundliche und lebensfrohe Atmosphäre zu schaffen, in wel-
eher die manchmal hektische Pfarreiarbeit leichter geleistet
und ertragen werden kann, dann sind SIE die Person, die wir
gerne baldmöglichst kennenlernen möchten.
Übrigens: Es besteht selbstverständlich die Möglichkeit, im
Pfarrhaus zu wohnen. Die Stelle kommt eventuell auch für
eine alleinerziehende Mutter mit max. einem Kind (ab Kin-
dergartenalter) in Frage.
Wenn Sie an unserer Stelle interessiert sind und das Gebirgs-
klima nicht scheuen, dann schreiben oder telefonieren Sie
bitte an:
Katholisches Pfarramt San Spiert, 7504 Pontresina, Telefon
082-6 62 96 (Herr Pfarrer Ehrler), oder Herrn M. Andri, Präsi-
dent der katholischen Kirchgemeinde, Chesa Fanzögna, 7504
Pontresina, Telefon 082-6 64 10

Die Pfarrei St. Martin,
Altdorf,
sucht

Pastoralassistenten/-in

Eine für die heutige Zeit aufgeschlos-
sene, theologisch neuzeitlich denken-
de, initiative Person findet bei uns ein
interessantes Tätigkeitsfeld.

Der Arbeitsbereich umfasst die
ganze «Palette» von Seelsorgetätig-
keiten und garantiert so Abwechs-
lung und Befriedigung.

Stellenantritt: nach Übereinkunft.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne:
Arnold Furrer, Pfarrer, Kirchplatz 7,
6460 Altdorf, Telefon 044- 2 11 43
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Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

T)îe AU^*be •

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

K» ERZENFABRIK SURSEE
Telefon 045 - 2110 38
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Résignât übernimmt
ab 1.10. Aushilfen
an Sonntagen.

Angebote unter Chiffre 1684
an die Schweiz. Kirchenzei-
tung, Postfach 4141, 6002
Luzern
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Ferien mit
V einer Dimension mehr

HEILIGES LAND
Pilger- und Bildungsreisen

8 Tage ISRAEL
Linienflug, Rundreise und gute
Mittelklasse-Hotels ^ OTT C
alles ind. z.B. sfr IiJ / 3
Information und Buchung

Tel. 0 33 54 81 44 / 45

Christliche
_IISen GmbH

Bahnhofstrasse 2, 3700 Spiez

ElJ7.MaL7K.Z-

Neuerscheinungen
Anne Bancroft

Ursprünge des Heiligen
Die Faszination
früher Kultstätten
288 Seiten, sFr 39,80

ISBN 3-530-03940-3

China Galland
Grüne Tara und

Schwarze Madonna
Abenteuerliche Suche nach dem

weiblichen Antlitz Gottes

276 Seiten mit 13 Abb., sFr 48,-

ISBN 3-530-25130-5

Anne Bancroft

URSPRÜNGE
DES HEILIGEN
Die Faszination

früher Kultstätten

Walter
Papst Johannes Paul II.

Glanz der Wahrheit
Enzyklika Veritatis splendor
128 Seiten, farbiger Umschlag, ca. Fr. 12.-

Mit einem Kommentar von Prof. Dr. Leo Scheffczk

Aus dem Wort und Geist der Offenbarung heraus erstrebt der
Papst nichts Geringeres als die Grundlegung einer neuen
Glaubensethik, die den unheilvoll aufgebrochenen Spalt zwi-
sehen Glaube und Ethos schliessen soll. Dieser Spalt ist nicht
zuletzt aus einer Umdeutung der vom Zweiten Vatikanischen
Konzil empfohlenen «Weltöffnung» zu einer «Weltanglei-
chung» entstanden. Deshalb stellt die Enzyklika an die Spitze
des umfangreichen zweiten Kapitels die Mahnung des Apo-
stels: «Gleicht euch nicht der Denkweise dieser Welt an»
(Rom 12,2).
Der Nachfolger Petri weist darauf hin, dass die Zehn Gebote
die erste notwendige Etappe auf dem Weg zur Freiheit sind.
Die erste Freiheit, schreibt der hl. Augustinus, besteht im
Freisein von schuldhaftem Versagen wie Mord, Ehebruch,
Unzucht, Diebstahl, Betrug, Gotteslästerung. Die Gebote
heben die wesentlichen Pflichten des Menschen hervor, aber
auch seine Grundrechte.
Peter Henrici, Weihbischof von Chu,r, kommentierte an der
Pressekonferenz in Bern: «Es geht hier um eine viel grundle-
gendere Frage, was eine menschliche Handlung überhaupt
moralisch gut oder schlecht macht, was unter dem sittlich
Guten oder Bösen zu verstehen ist.»
Die Enzyklika erscheint in ca. 2 Wochen.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein, Tel. 054-41 41 31, Fax 054-41 20 92


	

